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  Danke


  Das Manuskript für diesen Roman habe ich vor längerer Zeit innerhalb weniger Monate niedergeschrieben, und ich war damals natürlich erst einmal mächtig stolz auf meine schriftstellerische Leistung. Doch in einem jahrelangen, teils schmerzhaften Prozess musste ich erkennen, dass ich statt eines Edelsteins bestenfalls einen Flusskiesel geschaffen hatte. Umarbeitungen und radikale Kürzungen waren notwendig, bei denen ich von mehreren Testlesern konstruktiv unterstützt wurde. Dafür möchte ich meinen herzlichen Dank aussprechen an Alexandra Doernberg, Swetlana Doernberg, Sibylle Lehmann, Wolfgang Lichter, Lutz Menzel, Frederick Parks und Judith Pötschke.


  Außerdem danke ich vielmals dem hnb-verlag, der mir die Möglichkeit bietet, meinen Roman als Buch herauszubringen, und nicht zuletzt meiner Lektorin Susanne Jauss, die dem Werk den endgültigen Schliff gegeben hat.


  Rüdiger Lehmann


  Heute, April 2090


  Erst jetzt, am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts, das vielleicht als das tragischste in die Geschichte der Menschheit eingehen wird, finde ich Abstand und Mut, über meine Erlebnisse während der ersten großen Flut in Berlin zu berichten. Sie liegt nun bald fünfzig Jahre zurück. Wird sich jemand überhaupt nach so langer Zeit für die Erinnerungen eines alten Mannes interessieren? Es ist mir egal.


  Der Drang in mir, die Ereignisse zu Papier zu bringen, wurde in den letzten Monaten übermächtig. Vielleicht aus dem Wunsch, den Albtraum für immer ins Reich des Vergessens zu verbannen. Vielleicht ist es auch nur der Versuch, einer trostlosen Gegenwart zu entfliehen. In eine Zeit, in der wir das Unheil bereits heraufdämmern sahen, es aber nicht als solches erkennen wollten. In eine Zeit, in der es noch trügerische Hoffnung gab.


  Mir ist nichts als das alte Hausboot geblieben. Hier sitze ich in den Stunden der Nacht auf dem schäbigen Sofa und lausche dem Geplätscher des Wassers. Ich versuche, mir Berlin vorzustellen, wie es damals war, bevor die Katastrophe hereinbrach. Nur für Momente gelingt es mir, das Bild von Straßen und Plätzen vor meinem Auge entstehen zu lassen. Ein Bild, das wie ein Aal immer wieder meinem Zugriff entgleitet.


  Darum und weil ich die achtzig mittlerweile überschritten habe, bin ich mir nicht sicher, ob ich alle Vorgänge detailgetreu wiederzugeben vermag. Die Realität wird im Rückblick zu gern von der Phantasie verbogen. Aber kann der Mensch sich schlimmere Geschehnisse ausmalen als diejenigen, die sich tatsächlich ereigneten?


  Spannungsschwankungen lassen den Bildschirm meines Laptops flackern. Die altersschwache Solaranlage schafft es nur mit Mühe, genügend Energie zu liefern. Tagsüber kann ich schreiben. Wenn es dunkel ist, benötigen wir den Strom zur dürftigen Beleuchtung unseres Heims.


  Ich überlege, zu welchem Zeitpunkt ich meine Niederschrift beginnen soll. Gab es einen bestimmten Tag, an dem das Unheil seinen Anfang nahm? Nein. Je nachdem, wie stark man selbst davon betroffen war, enthüllte es seine Fratze zu unterschiedlichen Zeiten. Lange verdrängten wir die Gefahr, obwohl sie längst zum Schlage ausgeholt hatte.


  Ich werde an den Anfang meiner Schilderungen den Tag setzen, der noch normal begonnen hatte, in seinem weiteren Verlauf jedoch immer mysteriösere Züge annahm.


  Am darauffolgenden Tag überschlugen sich die Ereignisse.
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  Freitag, 15. August 2042


  Kurz nach neun war ich aufgestanden und vertrödelte den Rest des Tages. Ein Blick nach draußen zeigte mir, dass noch immer das Sauwetter der letzten Tage herrschte. Eine kaum zu durchdringende Regenwand hing vor dem Fenster. Hin und wieder wurde sie durch das Aufzucken eines Blitzes zerrissen, dem ein dumpfes Gurgeln folgte – als ob selbst der Donner in den Wassermassen ersaufen würde.


  Der Bahnhof Friedrichstraße, der sich zweihundert Meter entfernt von meinem Haus am Schiffbauerdamm befand, war nur als schemenhafter Buckel zu sehen. Mit Mühe konnte ich das Band der kanalisierten Spree erkennen, die unten ihres Weges zog. Ihr Pegel stieg weiter und weiter. Aber das war nur zu erahnen.


  Jede Bewegung erinnerte mich daran, wie unangenehm mir das Hemd auf dem schwitzenden Körper klebte. In meiner Wohnung, die über keine Klimaanlage verfügte, herrschten fünfunddreißig Grad! Laut Meteo war keine Änderung des Wettergeschehens zu erwarten.


  Meine beruflichen Aussichten waren nicht besser. Jahrelang hatte ich Programme für intelligente Teppiche entwickelt. Doch nach dem Farbenskandal vom vergangenen Jahr war meinem Auftraggeber die Kundschaft ferngeblieben. Wer kaufte schon Teppiche, die sich nicht reinigen ließen? Da konnten sie noch so intelligent sein! Mich als Freelancer hatte es natürlich als einen der Ersten erwischt. Am Donnerstag, mitten in der Programmierung einer offenen Do-While-Schleife, erhielt ich den Anruf. „Mit sofortiger Wirkung“, hieß es.


  Ich trat näher ans Fenster. Gerade als ich mich fragte, wann sich die Spree mit dem See, der sich auf der Straße gebildet hatte, vereinen würde, sah ich, wie eine von der Friedrichstraße kommende Person den Schiffbauerdamm entlang eilte. Sie blickte sich immer wieder um, als würde sie verfolgt. Und tatsächlich: Jetzt sah ich zwei weitere Gestalten aus dem Regen auftauchen. Die einzelne Person überquerte die Straße. Gleich darauf verschwand sie unter meinem Erker. Dem Laufstil nach zu urteilen, war es eine Frau.


  Ich wechselte zum jenseitigen Fenster des Erkers in der Absicht, die Jagd von hier aus weiterzuverfolgen.


  Ich wartete vergebens. Stattdessen hörte ich den Türgong, dann ein lautes Klopfen. Ich schaltete das Spionbild ein. Da stand die Frau, die ich beobachtet hatte. Wie war sie ins Haus gelangt? Einen Moment schwankte ich. Sollte ich ihr öffnen? Mir fielen die beiden Verfolger ein. Ja, ich wollte ihr helfen.


  Sie schlüpfte herein und blickte mich durch ihre nassen Haarsträhnen unverwandt an. Angst spiegelte sich in ihren Augen. Sekunden vergingen ohne ein Wort. Da drangen aus dem Treppenhaus Schritte an mein Ohr. Behutsam schloss ich die Tür. Die Frau legte den Finger auf die Lippen und zog mich am Arm ins Innere der Wohnung.


  Erneut ging der Türgong. Auf dem Monitor sah ich die Verfolger, zwei Männer in Overalls. Mit wilden Gesten beschwor mich die Frau, nicht zu reagieren. Doch ich hatte bereits die Mikrotaste gedrückt und fragte die beiden, was sie wünschten.


  „Haben Sie soeben eine Frau in Ihre Wohnung gelassen?“


  Ich überlegte: Sie mussten bereits im Haus gewesen sein, als ich die Frau hereingelassen hatte. Und mit Sicherheit gab es Wasserspuren, die zu meiner Wohnung führten.


  Meine Besucherin schüttelte beschwörend den Kopf.


  Entgegen aller Logik sagte ich: „Nein, ich habe keine Frau in meine Wohnung gelassen. Warum fragen Sie?“


  „Weil einiges darauf hindeutet.“


  Der Sprecher richtete seinen Blick auf den Boden. Die Wasserspritzer hatten mich verraten.


  Warum ließ ich mich überhaupt auf eine Diskussion ein? Vertrauenserweckend sahen die beiden Gestalten nicht gerade aus. Der kleinere von ihnen hatte an der linken Schläfe eine Narbe, die von dem inzwischen nachgewachsenen Haar noch nicht wieder ganz verdeckt wurde. Ich zoomte näher heran und sah den typischen Abdruck neben dem Ohr: Der Mann hatte sich einen Kommunikationschip implantieren lassen. Das Ding kam bei Telefoniersüchtigen mehr und mehr in Mode. Die Narbe war das Bemerkenswerteste an dem sonst blassen Gesicht. Das seines Begleiters war dafür umso imposanter, fast furchteinflößend. Der schwarze Vollbart und die scharf geschnittene Hakennase ließen mich unwillkürlich an einen Piraten denken.


  „Darf ich fragen, wer Sie sind?“


  „Wir kommen im Auftrag der ...“, begann der Chipmensch zu sprechen. Doch der Pirat, der bisher geschwiegen hatte, fiel ihm ins Wort. Waren sie sich nicht einig?


  „Wir vertreten die Interessen einer gemeinnützigen Vereinigung, die sich um Personen mit nicht normgerechtem Verhalten kümmert. Ihre Besucherin ist eine von ihnen.“


  Ich wollte fragen, was unter „nicht normgerecht“ zu verstehen sei. Aber zu viel Interesse war hier wohl nicht angebracht, wo ich die Frau doch angeblich nicht kannte. Ich schaute mich nach ihr um. Sie begegnete meinem Blick mit einer Mischung aus Unschuld und Angst.


  „Bedaure, ich kann Ihnen mit dieser Dame leider nicht dienen. Und falls Sie auf die Wasserspuren im Treppenhaus anspielen, so kann ich sie damit erklären, dass ich erst kürzlich von draußen hereingekommen bin. Jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.“


  Um ihnen keine Gelegenheit mehr zu geben, weiter nachzuhaken, schaltete ich den Bildschirm ab. Dann schlich ich zur Wohnungstür und legte mein Ohr dagegen. Draußen war das Gemurmel einer Unterhaltung zu hören, ohne dass ich etwas verstehen konnte. Kurz darauf vernahm ich das Geräusch von Schritten, die sich langsam entfernten.


  Kaum hatte ich Entwarnung gegeben, sprudelte es aus meiner Besucherin nur so heraus: „Glauben Sie nicht, was die Ihnen erzählt haben! Sie denken jetzt vielleicht, ich sei aus einer Irrenanstalt geflohen oder so. Aber das stimmt nicht. Ich kann Ihnen beweisen, dass ...“


  „Wie sind Sie überhaupt ins Haus gekommen?“, unterbrach ich ihren Redeschwall. „Ihr Irismuster dürfte ... “


  „Die Tür stand doch offen!“


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Jetzt erst sah ich, wie jung sie noch war. Wasser triefte von ihrem Körper und bildete eine Pfütze auf dem Fußboden.


  „Sie sollten erst einmal die Kleidung wechseln“, schlug ich vor. „Ich werde sehen, ob ich etwas Trockenes für Sie finde. Danach reden wir weiter.“


  „Oh, nein, gerne, danke“, stammelte sie.


  Ich ging zum Wandschrank. Ein Paar Shorts, die sich im Bund zusammenschnüren ließen, und ein T-Shirt sollten ihren Zweck erfüllen.


  „Ihre Sachen können Sie in den Trockner werfen. Ich nehme an, Sie wissen, wie so ein Ding funktioniert?“


  Ich zeigte ihr den Weg ins Badezimmer, aber sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern blickte mich mit großen Augen an. „Sie werden doch nicht, während ich im Bad bin, die Polizei oder sonst jemanden rufen?“


  „Bisher habe ich das nicht vor“, antwortete ich, was ja auch der Wahrheit entsprach. „Erst werden wir uns ein wenig unterhalten, dann sehen wir weiter. Aber jetzt machen Sie, dass Sie aus den nassen Klamotten kommen!“


  Während im Bad die Dusche rauschte, beauftragte ich Felix, meinen Hausroboter, die Wasserspuren zu beseitigen. Auch mir hätte eine Dusche gut getan. Stimmte es, dass frischer Männerschweiß anziehend auf Frauen wirkte, oder war das eine Mär?


  Oh nein, denken Sie jetzt nicht, ich könnte vorgehabt haben, die Situation auszunutzen! Die junge Dame hätte meine Tochter sein können. Genauso wenig wollte ich mich zu ihrem Beschützer aufschwingen. Aber da sie nun einmal in meiner Wohnung gelandet war, fühlte ich mich ein wenig verantwortlich für sie. Was bedeutete „nicht normgerechtes Verhalten“?


  Es war nicht zu erwarten, dass die beiden Männer so schnell aufgeben würden. Wenn sie davon überzeugt waren, dass sich die gesuchte Frau in meiner Wohnung befand, musste ich vorbereitet sein.


  Durch Felix wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Er wuselte mit seinem Rüssel um meine Beine herum.


  „Lass gut sein, du sollst nicht gleich die ganze Wohnung saugen!“


  Mein Roboter war keines dieser teuren Dinger, mit denen man sich unterhalten konnte. Aber mit einem Haustier sprach man ja auch, ohne dass es einen verstand.


  Die Duschgeräusche waren verstummt. Es dauerte nicht lange, bis meine Besucherin ins Zimmer trat. Shorts und T-Shirt schlotterten um ihren schlanken Körper. Ich betrachtete ihr Gesicht. Es war von einer atemberaubenden Ebenmäßigkeit und ohne jeden Makel. Die Haut spannte sich straff über die hohen Wangenknochen, und um die vollen Lippen spielte ein schwaches Lächeln. Ihre Augen erstrahlten im klarsten Blau, das man sich vorstellen konnte. Allein ihr Haar konnte diesem Niveau nicht standhalten. Wie bei einer Puppe hingen die braunen Strähnen herunter, glanzlos und steif. Über der Stirn hatte sie versucht, einen Pony zu kämmen. Er erinnerte mich allerdings an die Fransen einer Teppichkante.


  „Ich bin Richard“, stellte ich mich vor.


  „Emma. Danke, dass Sie mich gerade vor den beiden Typen verleugnet haben.“


  „Leichtgefallen ist es mir nicht. Zumal ich nicht weiß, wen ich hier gegen wen verteidigt habe. Vielleicht erzählen Sie mir ganz einfach, wie Sie in diese Situation geraten sind, bevor ich viele Fragen stelle.“


  Sie ließ sich in einen Sessel plumpsen. „Okay, da gibt es nicht viel zu erzählen. Haben Sie eine Zigarette für mich?“


  „Tut mir leid, ich rauche nicht mehr.“


  Ich hatte das Rauchen vor Jahren aufgegeben, kurz nachdem Nikotin weltweit gebannt worden war. Die Ersatzdroge Fumarin vertrugen nur die Hartgesottenen. Und diese Emma sollte dazugehören?


  „Schade, bin so nervös. Dann eben ohne. Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, dass mir meine Pseudomutter diese beiden Typen auf den Hals gehetzt hat. Sie ist nur durch Zufall meine Mutter, sie könnte auch eine wildfremde Frau für mich sein, sie ist es in gewissem Sinne sogar.“ Emma lachte hysterisch, dann fuhr sie noch verworrener fort. „Mütter können so grausam sein. Ich wünschte, ich hätte keine. Aber sie sagt, sie wäre meine.“


  Während sie sprach, musterte ich ihren Körper: schlanke Arme, wohlgeformte Hände, Füße, die ein Künstler nicht besser hätte modellieren können, elegante Fesseln, gut proportionierte Waden. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass das, was sich unter der Kleidung meinen Blicken entzog, von der gleichen Perfektion war. Ich betrachtete abermals ihr Gesicht. Irgendetwas fehlte! Ja – es fehlten die kleinen Unregelmäßigkeiten, an denen sich der Blick festhalten kann. Es fehlte jener Hauch von Unvollkommenheit, der einem Antlitz erst Individualität verleiht. Es war ein makelloses Gesicht, geschaffen wie aus der Retorte. Ein Gedanke beschlich mich. Aber ich verwarf ihn schnell wieder. Das wäre gegen die Prager Konvention. Nein, das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen!


  „Ist sie nun Ihre Adoptivmutter oder Ihre leibliche Mutter?“


  „Beides“, sagte sie.


  Und nach einer gedankenverlorenen Pause noch einmal: „Beides.“


  Ich ließ es dabei bewenden. Stattdessen fragte ich: „Was hat denn Ihre ‚Pseudomutter‘ dazu bewogen, Sie von zwei Männern verfolgen zu lassen? Sind Sie noch minderjährig?“


  „Ich könnte Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen, eine erfundene, aber plausible, um Ihren Forscherdrang“, bei diesem Wort schürzte sie spöttisch die Lippen, „zufriedenzustellen. Ich hatte mir unter der Dusche sogar schon eine Story zurechtgelegt. Ich bin eine gute Lügnerin!“ Den Satz sprach sie, als ob dies eine Auszeichnung wäre. „Aber ich möchte Sie zum Dank dafür, dass Sie mir aus der Patsche geholfen haben, nicht auch noch belügen. Die Wahrheit kann ich Ihnen allerdings auch nicht sagen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass bei dem, was ich zu sagen hätte, die Leute in einen Gewissenskonflikt gestürzt werden. Ich wüsste nicht, warum das bei Ihnen anders sein sollte. Also ist es besser, Sie bleiben ahnungslos, zumal ich nicht weiß, auf wessen Seite Sie sich stellen würden. Sie müssen jedoch keine Angst haben; ich habe weder jemanden umgebracht noch habe ich eine andere Gewalttat begangen. Es ist vielmehr so, dass ich gebrandmarkt bin für etwas, das andere begangen haben.“


  Ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Fensterscheiben erzittern. Das Gewitter schien stärker geworden zu sein.


  „So ein Mist, dass es keine Zigaretten gibt“, stöhnte sie „Ich bekomme Panik, wenn es dermaßen blitzt und donnert.“


  „Ich könnte Ihnen einen Tausch vorschlagen: Sie verraten mir Ihr Geheimnis, und ich besorge etwas zum Rauchen.“


  Sie verzog den Mund, sagte aber nichts.


  „Was meinen Sie“, fuhr ich fort, „wie sollte ich mich verhalten, wenn plötzlich wieder der Gong ertönte und erneut unsere Freunde vor der Tür stünden? Müssten Sie nicht Angst haben, dass ich aus Verdruss darüber, dass ich nicht weiß, woran ich mit Ihnen bin, die Tür öffnen und Sie den beiden übergeben könnte?“


  „Das glaube ich nicht! Das würden Sie tun?“


  Ihre Naivität, gespielt oder nicht, reizte mich.


  „Ja, zumindest wäre es eine überlegenswerte Alternative. Weiß ich denn, in welche Schwierigkeiten ich mich durch Ihre Anwesenheit bringe?“


  „Und Sie glauben wirklich, dass die noch einmal zurückkommen?“


  „Jetzt tun Sie doch bitte nicht so naiv. Sie werden doch wohl bemerkt haben, dass ich die beiden nicht besonders gut überzeugen konnte, dass Sie sich nicht in meiner Wohnung aufhalten. Haben Sie denn wirklich keine Vorstellung, wer Ihre Verfolger gewesen sein könnten?“


  „Wie denn! Wenn man wegrennt, hat man keine Zeit für Personenstudien“, fauchte sie mich an.


  „Okay, lassen wir das. Nur eine Frage noch: Wie würden Sie sich denn an meiner Stelle Ihnen gegenüber verhalten?“


  „Ich? Ich würde mich rausschmeißen, aber Sie sind ja nicht ich“, sagte sie freimütig mit einem schelmischen Lächeln. Es war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit Emma von einem Gemütszustand zum anderen wechselte. War sie am Anfang noch schüchtern gewesen, trumpfte sie bald selbstbewusst auf, um dann wieder die Ängstlich-Naive zu mimen, bevor sie nun sogar zornig und dreist wurde. Temperament oder Schauspielerei?


  Mittlerweile war es draußen fast dunkel geworden. Viel zu zeitig für einen Sommermonat versteckte sich der Tag hinter finsteren Regenwolken. Ich konnte Emma kaum noch erkennen. Zur Sicherheit ließ ich die Rollläden herunter, bevor ich das Licht einschaltete.


  Währenddessen fasste ich einen Entschluss: „Gut, rausschmeißen werde ich Sie nicht, jedenfalls heute noch nicht, morgen vielleicht. Sie können im Gästezimmer übernachten.“


  Sie schwieg. Wohl weniger aus Sprachlosigkeit, als in Erwartung einer Bedingung. Aber ich stellte keine.


  Plötzlich hatte ich Lust auf ein Bier. Ich hätte hinunter in die Kneipe gehen können ...


  „Leisten Sie mir Gesellschaft bei einem Bier oder Saft oder Wein?“, fragte ich sie.


  „Wodka!“, kam es wie aus der Pistole geschossen. Ich hatte wohl sehr verdutzt dreingeschaut. Sie lachte laut los. Dann meinte sie wieder ganz ernst: „Nein, ich trinke keinen Alkohol. Ein Algensaft oder ein Mineralwasser ist okay.“


  „Ich gehe kurz hinunter in die Kneipe. Verhalten Sie sich ruhig und öffnen Sie niemandem die Tür. Ich werde keine Viertelstunde weg sein.“


  Als ich schon halb aus der Wohnung war, rief sie mir hinterher: „Und vielen Dank für alles.“


  Was ich in diesem Moment für eine verspätete Reaktion auf mein Übernachtungsangebot hielt, hätte mich stutzig machen sollen. Im Nachhinein betrachtet bin ich mir nun sicher, dass es bereits ein verschlüsseltes Lebewohl war. Aber der Reihe nach.


  Emma hatte die Wahrheit gesagt: Die Haustür stand offen. Wenn ich sie ins Schloss zog, sprang sie gleich wieder auf – vermutlich war sie durch die ständige Feuchtigkeit verzogen.


  Die Straße hatte sich mittlerweile vollends in einen See verwandelt. An die Hauswand gedrückt, gelang es mir, einigermaßen trocken die zehn Meter bis zur Kneipe zurückzulegen. Gerade als ich sie erreichte, fiel mir im trüben Licht der Straßenlaterne eine Gestalt im nächsten Hauseingang auf. Sie schien mich eben noch gemustert zu haben, blickte jetzt aber angestrengt in die andere Richtung. Ich kümmerte mich nicht weiter darum und betrat die Robotbar, die eigentlich Trichter hieß. Da jedoch von der Bestellung bis zum Servieren alles automatisch erfolgte, hatte sich der Name Robotbar eingebürgert. Nur hinter dem Tresen stand ein junges Mädchen, das eingreifen konnte, falls es die Situation erforderte. Mein Fall war diese unpersönliche Art nicht gerade, aber den jungen Leuten schien sie zu gefallen. Wann immer ich vorbeikam und einen Blick durchs Fenster warf, war die Bar gut besucht.


  Am heutigen Abend hatten sich allerdings nur wenige Gäste eingefunden. Kein Wunder! Die Luft war drinnen noch schwüler als draußen. Es stank nach Bier und Schweiß. Für die gegenwärtigen Wetterverhältnisse waren die Lüftungsanlagen der Berliner Kneipen nicht entworfen worden. Auch mir brach der Schweiß aus allen Poren, und so beeilte ich mich, schnell wieder nach draußen zu kommen.


  Mit einer Flasche Wein, einer Flasche Algensaft, zwei Dosen Bier und einem Päckchen Cabinet trat ich ins Freie. Ich atmete tief durch und starrte eine Weile in den Regen. Mir fiel die finstere Gestalt von vorhin wieder ein. Der Hauseingang war jetzt verwaist. Hatte das etwas zu bedeuten? Besorgt sprintete ich zurück und hastete die Treppen nach oben. Die Wasserspuren auf den Stufen waren kaum abgetrocknet. Ob neue hinzugekommen waren, konnte ich nicht sagen.


  Behutsam öffnete ich die Tür. Ich bekam weder einen Schlag vor den Kopf noch bot sich mir ein Anblick heilloser Verwüstung. Aber der Platz, an dem Emma vor zehn Minuten gesessen hatte, war leer. Leise rief ich ihren Namen, dann lauter, sie antwortete nicht. Ich stellte das Gekaufte ab und ging ins Badezimmer. Die Klappe vom Trockner war geöffnet, doch ihre Kleidung lag noch in der Trommel. Ein Stück nach dem anderen holte ich heraus: Söckchen, Slip, BH, Jeans und T-Shirt. Aber hatte sie nicht eine Weste getragen? Die war weg. Genauso wie die Schuhe.


  Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen, meine seltsame Besucherin so schnell wieder losgeworden zu sein. Aber das Gegenteil war der Fall. Ich kam mir vor, als wäre ich ungerechterweise verlassen worden. Dabei hatte ich von der Existenz dieser Emma bis vor kurzem noch nicht einmal etwas gewusst!


  Ich öffnete die Flasche Wein und trank einen großen Schluck, ohne mir erst noch ein Glas zu holen.


  Emma hätte wenigstens einen Abschiedsgruß hinterlassen können. Mir fiel ihr „Und vielen Dank für alles“ wieder ein. Hatte sie von vorneherein die Absicht gehabt, mein Übernachtungsangebot nicht anzunehmen? Warum hatte sie das nicht offen gesagt? Oder war sie vielleicht gar nicht freiwillig gegangen?


  Ich nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  War sie gar vor jemandem geflüchtet? Dass sie ihre Kleidung zurückgelassen hatte, könnte für einen übereilten Aufbruch sprechen. War sie gar vor mir aus der sicheren Wohnung geflohen?


  Das Televista meldete sich. Ich schaltete auf Blindmodus und hob ab. Zwei Sekunden nachdem ich mich gemeldet hatte, wurde aufgelegt. Emma? Schluss damit! Meine Gedanken drehten sich ja nur noch um diese Person!


  Zerstreut steckte ich mir eine Zigarette an und holte ein Glas für den Rest des Weines. Fast die halbe Flasche war schon leer. Der Alkohol begann zu wirken – meine Gedanken zogen in ruhigeren Bahnen. Die Zigarette schmeckte nicht. Ich öffnete ein Fenster und warf sie hinaus in den Regen.


  Die Spree hatte schon fast das Niveau der Straße erreicht. Wenn sie weiter so schnell stieg, würde das Wasser bald ins Haus hinein laufen. Vorerst bestand aber noch keine Gefahr für mich – ich wohnte im zweiten Stock. Nur meinen Velomat würde ich aus dem Keller in Sicherheit bringen müssen.


  Ich schaute auf die Uhr. Kurz nach neun. Zeit für die Nachrichten. Ich schaltete den Holovisor ein und wählte meinen Lieblingssender. Die Bilder glichen denen vor meinem Fenster. Wasser über Wasser. Dann konzentrierte ich mich auf die Stimme des Sprechers:


  „... wurden im ganzen Land Krisenstäbe gebildet. Für die am schwersten betroffenen Gebiete wurde Katastrophenalarm ausgelöst. Durch die über die Ufer getretene Oder sind weite Teile Vorpommerns auf dem Landweg nicht mehr erreichbar. Die Bewohner niedrig gelegener Küstenabschnitte wurden vorsorglich evakuiert. Die Insel Hiddensee ist weitgehend überflutet ...“


  An dieser Stelle wurde eine durch Regen getrübte Luftaufnahme von Hiddensee gezeigt. Die Konturen der Insel waren lediglich durch die Gebäude zu erkennen, die aus dem Meer ragten. Weißschäumend brachen sich die Wellen daran. Nur im Norden blickte der siebzig Meter hohe Dornbusch, dem Heck eines sinkenden Schiffes gleich, aus dem Wasser.


  „... Nicht ganz so ernst stellt sich die Lage an der Nordseeküste dar. Seit jeher an Sturmfluten gewöhnt, hat man hier rechtzeitig Vorkehrungen gegen den steigendenden Meeresspiegel getroffen. Wie Hauptmann Volk von der Cuxhavener Landeswacht mitteilte, könne man die Ebbe nutzen, um Schäden an den Deichen zu beheben. Trotzdem bereite man sich sicherheitshalber auf die Evakuierung der Bevölkerung vor.


  Viele Ortschaften entlang des Rheins sind gefährdet. Köln meldet den höchsten Pegelstand seit Menschengedenken. Teile der Altstadt sind bereits überflutet. Der Bahnverkehr zu beiden Seiten des Flusses wurde eingestellt. Besonders schwer getroffen hat es das am Hochrhein gelegene Bad Säckingen. Hier rissen die Wassermassen die alte Rheinbrücke mit sich. Mehrere Schaulustige, die sich darauf befanden, sind wahrscheinlich ertrunken.


  Auch von der Donau werden Rekordpegelstände vermeldet. Am stärksten gefährdet sind die Region Passau und die Gegend des Donaudurchbruchs. Das Kloster Weltenburg ist überflutet. Seine Bewohner konnten rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden.


  Weniger kritisch ist bisher die Lage in der Hauptstadt Berlin. Obwohl Spree, Havel und Dahme ...“


  Ausgerechnet jetzt klingelte erneut das Televista.


  „Richard Lehden.“


  „Hallo, Rich, wo steckst du?“


  „Ja, wo wohl, zu Hause natürlich!“


  Es war Lisa, eine Bekannte aus Studientagen. Gelegentlich unternahmen wir etwas zusammen.


  Für morgen hatten wir eine Radtour geplant. Daraus könnte nun bestenfalls eine Kahnpartie werden.


  Ich schaltete auf Raumsicht um, so dass ich mich im Sessel zurücklehnen konnte. Lisas Bild wurde jetzt über den Holovisor wiedergegeben.


  „Wird wohl nichts aus unserer Tour morgen“, stellte ich fest.


  „Sieht fast so aus. Stimmt mit dir was nicht?“ Argwöhnisch schaute sie in die Kamera.


  „Mit mir? Mit mir ist alles in Ordnung.“


  „Ich meine bloß, weil du dich so komisch anhörst, als ob du ein bisschen betrunken wärst.“


  „Nur ein Gläschen Wein ...“


  Ich linste nach der leeren Flasche und fragte mich, ob Lisa sie sehen konnte.


  „Hast du Besuch, oder was sind das da für Zigaretten auf dem Tisch?“


  Die Schachtel lag nur ein wenig neben der Flasche. Ärger stieg in mir auf. Was sollte diese Fragerei? Demonstrativ öffnete ich eine Dose Bier und ließ den Inhalt betont langsam ins Glas rinnen.


  Lisa verstand und wechselte das Thema. „Wie sieht es denn bei dir da unten aus? Man hört ja schlimme Dinge in den Nachrichten.“


  Ich ging zum Fenster und gab ihr einen Überblick. Dann schloss ich: „Bei dir sieht es hoffentlich besser aus. Wir sind ja keine drei Kilometer voneinander entfernt.“


  „Ja, klar. Der Prenzlauer Berg trägt nicht umsonst seinen Namen. Wasser fließt ja bekanntlich von oben nach unten und du wohnst am tiefsten Punkt. Ich beneide dich nicht.“


  „Ach so? Ich habe mich schon immer gewundert, warum sich die Spree gerade dieses Bett ausgesucht hat. Du hast mir die Augen geöffnet.“ Ich wusste nicht, welcher Teufel mich ritt, derart pikiert zu reagieren.


  „Okay, okay, mit dir kann man sich ja heute nicht gut unterhalten. Schlaf deinen Rausch aus. Unseren Ausflug verschieben wir lieber auf nächste Woche. Der Regen kann ja nicht ewig andauern.“


  Nachdem wir aufgelegt hatten, stand ich noch eine Weile am Fenster und sah gedankenverloren in die Nacht hinaus. Lag es am Alkohol, dass ich regenbogenfarbene Ringe um die Straßenlaternen sah?


  Plötzlich Finsternis. Sämtliche Lampen in der Umgebung verloschen auf einen Schlag. Ein Stromausfall?


  Das Licht in meiner Wohnung brannte weiter. Mit leichter Schlagseite kehrte ich zum Sessel zurück. Es würde tatsächlich das Vernünftigste sein, beizeiten schlafen zu gehen. Doch das Bier war noch nicht alle.


  Die Berichterstattung im Holovisor nahm mich wieder gefangen. Dieser zarte Schauder, wenn das Unglück fernab passierte. Oh, war ich betrunken!


  Der Sprecher vermeldete gerade, dass der Vierwaldstätter See über seine Ufer getreten sei und die Altstadt von Luzern zu überfluten drohe, als ihm ein Zettel gereicht wurde. Er überflog die Zeilen. Das Papier begann in seiner Hand zu zittern.


  „Wie soeben gemeldet wird, ist im nördlichen Abschnitt des niederländischen Hendrik-van-Winschoten-Deichsystems ein Damm gebrochen. Binnen Minuten überflutete die Nordsee das tieferliegende Hinterland. Das ganze Ausmaß der Katastrophe ist noch nicht abzusehen. Tausende von Opfern sind zu befürchten.


  Wir unterbrechen an dieser Stelle die aktuelle Berichterstattung und verweisen auf die nachfolgenden Sondersendungen. Für detaillierte Angaben zur Situation in den einzelnen Regionen geben Sie bitte das Stichwort ‚Hochwasser‘ gefolgt von den ersten beiden Ziffern der Postleitzahl in Ihren Informator ein.“


  Kurze Pause. Dann:


  „Ich verlese jetzt eine Bekanntmachung des Innenministers Hugo Blechart:


  ‚Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger,


  wie Sie alle bereits feststellen konnten, wird unser Land von der schlimmsten Naturkatastrophe seit Menschengedenken heimgesucht. Nicht nur Deutschland ist davon betroffen. Große Teile Europas sehen sich den sintflutartigen Regenfällen ausgesetzt. Weltweit bedroht der dramatisch gestiegene Meeresspiegel die Küstenregionen. Leider können uns die Meteorologen keine Entwarnung geben. Wir müssen im Gegenteil mit einer weiteren Verschärfung der Lage rechnen. Unsere technischen Möglichkeiten reichen nicht aus, um den Naturgewalten Einhalt zu gebieten. Was wir aber tun können, ist, Vorsorge zu treffen, Menschenleben zu schützen und materielle Verluste in Grenzen zu halten.


  Aus diesem Grund und zur Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung verhänge ich mit sofortiger Wirkung den Ausnahmezustand über die Bundesrepublik Deutschland. Das bedeutet, dass von jetzt an alle anstehenden Entscheidungen unter Umgehung der parlamentarischen Prinzipien allein durch Bundeskanzler Hans Trutschik und die zuständigen Minister getroffen werden. Die ergehenden Anordnungen haben Gesetzescharakter. Den Weisungen der mit der Durchsetzung betrauten staatlichen Organe ist bedingungslos Folge zu leisten.


  Zur Absicherung ihrer Handlungsfähigkeit werden die wichtigsten Regierungsinstanzen in das südlich von Berlin gelegene Ausweichquartier Golmberg verlegt. Von dort werden wir Sie auf den Frequenzen des Staatsfunks über die weiteren Entwicklungen informieren.


  Sämtliche Reservisten der Landeswacht, die Einsatzkräfte von Feuerwehr und Katastrophenschutz sowie alle dienstfreien Angehörigen der Polizei werden aufgefordert, sich umgehend bei ihren Dienststellen zu melden.


  Zum Abschluss noch einige allgemeine Hinweise:


  Ich möchte Sie bitten, bei all Ihren Handlungen die nötige Umsicht walten zu lassen. Vermeiden Sie Panik und helfen Sie Ihren Mitbürgern. Aktivieren Sie, soweit vorhanden, autonome Stromaggregate. Halten Sie vom Netz unabhängige Radiogeräte bereit und hören Sie die Sendungen des Staatsfunks ab.


  Gemeinsam werden wir diese Krise bewältigen!


  Gezeichnet: Hugo Blechart, Innenminister‘


  Die soeben verlesene Verlautbarung kann im Informator eingesehen werden. Geben Sie dazu das Stichwort Rede/Blechart ein.“


  Der Sprecher wechselte zu tagespolitischen Themen: Nach mehr als zwanzigjährigen Feindseligkeiten hatten die Versöhnungsgespräche zwischen Nord- und Südmexiko begonnen. In Kuba war das Referendum über den Beitritt als dreiundfünfzigster Bundesstaat zu den USA mit einer knappen Niederlage der Unionisten ausgegangen. Algerien hatte aus Protest, dass seine Nachbarstaaten zu wenig gegen das Vordringen der Sahara unternahmen, die Maghreb-Union verlassen. Der Präsident von Großchina verschob wegen der Witterung seinen Europabesuch.


  Doch das war alles nebensächlich. So bedrohlich hatte ich unsere Lage bisher nicht gesehen: Ausnahmezustand, Regierungsumzug. Von diesem Golmberg hatte ich noch nie gehört. Aber es war klar, dass es für den Notfall Schlupfwinkel geben musste.


  Über diesem Gedanken schlief ich ein.


  Irgendwann in der Nacht wachte ich in meinem Sessel auf. Rasender Kopfschmerz, quälender Durst. Von der Straße drang Stimmengewirr nach oben. Mussten die Kneipenbesucher mitten in der Nacht so einen Lärm machen?


  Ich blinzelte zur Uhr: halb zwei. Dann schleppte ich mich zum Wasserhahn im Bad. Einige Spritzer, dann röchelnde Laute. Ich versuchte es in der Küche. Gleiches Ergebnis. Kein Wasser mitten im Hochwasser – ha! Ich tappte im Dunkeln herum. Licht wollte ich keines machen. Das hätte mir mein Kopf übelgenommen. Schließlich bekam ich eine Flasche zu fassen: Algensaft! Oh, Emma, schmeckte das grässlich!


  Dann fiel ich ins Bett. Erholsamen Schlaf konnte ich nicht finden. Immer wieder schreckte ich hoch. Mehrmals meinte ich, Geklingel und Rufe gehört zu haben. Benommen wie ich war, tat ich es als Hirngespinste ab. Ein wirrer Traum jagte den anderen.


  Auf einmal wurde es hell und warm. Keine Schwüle, sondern angenehm trockene Wärme.


  Ich wanderte durch eine savannenartige Gegend und kam an einen Fluss, den ich durchschreiten musste, vielleicht fünfzig Meter breit. Ich entkleidete mich, machte aus meinen Sachen ein Bündel und nahm es auf den Kopf. Das Wasser war nicht sehr tief.


  Schnell hatte ich das andere Ufer erreicht. Ich wollte mich wieder anziehen, doch die Hose war viel zu klein. Auch das T-Shirt passte nicht. Meine Schuhe fehlten und die Weste. Stattdessen ein Büstenhalter. Ich schaute an mir herab: keine Brüste. Ich blickte dahin zurück, wo ich hergekommen war. Eine Unmenge an Kleidung lag da herum. Die hatte ich vorhin gar nicht bemerkt. Hatte ich den falschen Haufen gegriffen?


  Zurück! Der Fluss war in der Zwischenzeit angeschwollen. Bald reichte mir das Wasser bis zum Halse. Die Strömung riss mich von den Beinen. Ich ließ mich treiben. Es schwamm sich angenehm. Von beiden Ufern winkten mir Menschen zu. Ich sah weitere Schwimmer. Boote begleiteten uns. Ich nahm an einem Schwimmwettkampf teil. Das Ziel kam in Sicht. Ich stieg aus dem Fluss, konnte auf den glitschigen Steinen kaum Halt finden.


  Eine zierliche Hand kam mir zu Hilfe. Das Gesicht einer jungen Frau. Ihr Kopf war kahl geschoren. Ich erkannte sie erst auf den zweiten Blick: Emma! Ihre Shorts und das T-Shirt waren viel zu groß. Vor Schreck ließ ich die Hand wieder fahren. Ich glitt aus und fiel rücklings in den Fluss. Die Strömung riss mich mit sich. Ich wurde unter die Wasseroberfläche gezogen. Mein letzter Blick galt Emma. Sie stand am Ufer und lachte.


  Samstag, 16. August 2042


  Schweißgebadet fuhr ich aus dem Traum hoch und sog tief die schwere Luft des Raumes ein. Selten waren mir Einzelheiten des Geträumten nach dem Aufwachen so klar im Bewusstsein geblieben wie nach diesem Traum. Ich spulte den Film noch einmal ab. Als ich an die Stelle der kahlköpfigen Emma kam, ging mir ein Licht auf. Darum also war mir Emmas Frisur gestern so merkwürdig vorgekommen – sie trug eine Perücke! Was mein wacher Verstand nicht hatte registrieren können, war im Unterbewusstsein hängengeblieben und hatte sich auf diese bizarre Weise bis zur Oberfläche durchgekämpft.


  Ich blieb noch zehn Minuten liegen, dann quälte ich mich aus dem Bett. Nach einer kalten Dusche würde es mir besser gehen. Als aus der Brause jedoch nur ein lauer Lufthauch entwich, fiel mir meine Erfahrung der letzten Nacht wieder ein. Mein Kopf arbeitete jetzt wieder besser. Es konnte nicht sein, dass kein Mineralwasser im Hause war. Ich fand mehrere Flaschen. Zum Duschen reichte es nicht, aber für eine kleine Morgentoilette würde es genügen.


  Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Was für eine Überraschung, es tröpfelte nur noch. Ich konnte das Hochhaus hinter dem Bahnhof wieder erkennen. Am Himmel zeigten sich hellere Stellen, als ob sich die Sonne durch die Wolken zu brechen versuchte. Der Pegel der Spree war trotzdem weiter angestiegen. An manchen Stellen war der Fluss über die Ufer getreten und schwemmte Treibgut an. Eine gelbe Tonne, die irgendwo als Boje gedient haben mochte, tanzte auf den Wellen an mir vorbei. Bauholz wirbelte wie Streichhölzer im strudelnden Wasser herum. Strauchwerk verbündete sich mit allerlei Unrat und bildete schwimmende Inseln.


  Plötzlich hörte ich ein freudiges Gekreische. In der Mitte des Flusses, wo das Wasser mit wahnwitziger Geschwindigkeit dahin schoss, näherte sich ein Ruderboot. Darin erkannte ich vier Jugendliche, die sich bedenkenlos dem reißenden Fluss auslieferten. Kurz vor der Fußgängerbrücke, die den Schiffbauerdamm mit dem Bahnhof Friedrichstraße verband, geriet das Boot in einen Strudel, wurde herumgerissen und eine Person ging über Bord. Obwohl sie schnell wieder auftauchte, konnte sie das schlingernde Boot nicht mehr erreichen. Ich hoffte, dass sie ein guter Schwimmer war.


  Langsam wurde mir bewusst, dass ich etwas unternehmen musste. Ich hatte vergessen, was man in den Informator eingeben sollte, um die Situation vor Ort abzurufen. Vielleicht konnte mir ja Lisa helfen. Ich ging zum Televista und sprach ihren Namen hinein. „Kein Eintrag“, schnarrte es zurück. Erkannte das Gerät meine Säuferstimme nicht? Blieb also nur der gute alte Tastendruck. Besetzt. Ich stellte auf Rückruf.


  In der Zwischenzeit wollte ich erst einmal ergründen, warum kein Wasser mehr aus der Leitung kam. Sonntagmorgen, Viertel vor neun. Konnte man es da wagen? Klar konnte man. Es war nicht irgendein Sonntag, es herrschte Ausnahmezustand.


  Ich klingelte bei meiner Nachbarin Frau Fiedler. Die ältere Dame war fast immer zu Hause. Doch heute regte sich dort nichts. Ich stieg eine Treppe höher, wo der Kameramann wohnte, auf dessen Türschild Schulze-Palmer stand. Ebenfalls Fehlanzeige. Daneben wohnte Frau Langhans mit ihrem Zwergschnauzer Püppi. Allmählich wurde es unheimlich, dass sich auch diese Tür nicht öffnete. War es doch noch zu früh?


  Jetzt blieb nur noch Familie Kowalski zwei Stockwerke tiefer. Mit einer kurzen Erkundigung würde es hier nicht getan sein. Man würde mich nötigen, die Wohnung zu betreten, die immer etwas muffig roch und von Bruno Kowalski, seiner Frau und drei halbwüchsigen Kindern bewohnt wurde. „Komm man rein, Jung, und trink ein Bier mit Vaddern“, pflegte er zu sagen, obwohl er so viel älter als ich gar nicht war. Während ich auch hier vergeblich wartete, hörte ich von weiter unten ein Plätschern heraufdringen. Ich stieg hinab und sah, dass durch die offene Haustür Wasser hereinschwappte, sich zu einem Rinnsal formte und zur Hofseite hin weiterfloss. Dort verschwand es in dem schmalen Spalt unter der Kellertür.


  Zurück in meiner Wohnung öffnete ich das Küchenfenster, das auf den Innenhof hinausging. Der Hof selbst war kaum überschwemmt, doch die Lichtschächte vor den Kellerfenstern standen voller Wasser; die Keller waren abgesoffen.


  Irgendetwas stimmte nicht, das stand nun fest. Über dem Hof lag Grabesstille, kein Gekreische spielender Kinder, kein Hämmern, Scheppern, Babygeschrei, Musikgedudel, kein Gezänk oder andere Geräusche, die das Leben in einem Wohnensemble mit sich bringt. Und das, obwohl viele der Fenster offen standen.


  Ich legte die Hände an den Mund und schrie mir die Beklemmung aus dem Leib: „Hallo, ist da jemand?“


  Das Echo brach sich an den Wänden und verhallte ungehört. Ich konnte es noch immer nicht ganz glauben: Ich war tatsächlich allein. In der Nacht musste das Quartier geräumt worden sein, und ich war zurückgeblieben, weil ich benebelt vom Alkohol die Evakuierung verschlafen hatte. Gewiss hatte man bei mir geklingelt. Mir fielen meine vermeintlichen Halluzinationen wieder ein. Und da ich nicht geöffnet hatte …


  Ich schwebte ganz massiv in Gefahr, das wurde mir auf einmal deutlich bewusst. Ein Adrenalinschub brachte meinen Kreislauf in Wallung, vertrieb meine Zerschlagenheit. Ich wusste, was ich nun zu tun hatte. In aller Eile raffte ich ein paar persönliche Dinge zusammen und warf sie in einen Aktenkoffer. Dann zerrte ich meinen alten Rucksack hervor und stopfte das Notwendigste an Kleidung hinein. Während ich überlegte, welche wertvollen Dinge ich noch retten wollte, fiel mein Blick auf das Televista. Hatte Lisa zurückgerufen? Nein. Egal, nichts wie weg von hier! Ich klemmte mein Magicom hinters Ohr, schnappte mir Rucksack und Aktenkoffer und stürmte die Treppen hinunter.


  Obwohl ich vor noch nicht einmal fünfzehn Minuten draußen im Treppenhaus gewesen war, schwappte jetzt das Wasser schon in größeren Mengen zum Eingang herein. Mein Velomat musste gerettet werden. Einen Mietwagen zu rufen, wäre vergebene Liebesmühe gewesen. Ich stellte das Gepäck ab und öffnete die Kellertür. Das Licht funktionierte nicht, stattdessen hörte ich nur ein Zischen, als ich den Lichtschalter betätigte. Aus dem Dunkel drangen ein muffiger Geruch und Wassergeplätscher nach oben. Ich überlegte, ob ich die Rettungsaktion doch lieber sein lassen sollte. Wie hoch stand das Wasser schon? Es war eine Angewohnheit von mir, immer und überall die Stufen zu zählen. So wusste ich, dass es zwölf bis ganz hinunter waren. Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Auf der neunten Stufe versank ich bis zum Knöchel im Wasser. Ganz unten reichte es mir dann bis zu den Knien.


  Meine Augen hatten sich langsam an das Halbdunkel gewöhnt. Das Licht, das durch den Kellereingang hereinfiel, tanzte auf der Wasseroberfläche und wies mir den Weg. Ich musste nur noch durch die Feuerschutztür, dann würde ich den Fahrradkeller erreicht haben. Ich drückte die Klinke hinunter, doch die Tür bewegte sich nicht. Sie war doch noch nie abgeschlossen gewesen! Bei einem zweiten, entschlosseneren Versuch spürte ich, dass die Tür ein wenig nachgab, dann aber umso entschiedener wieder einrastete, als ob sich jemand von der anderen Seite mit aller Gewalt dagegenstemmte. Im Fahrradkeller musste das Wasser also höher stehen als auf meiner Seite. Ich stemmte mich ein drittes Mal gegen die Tür. Durch den Spalt, den ich mit einem herumschwimmenden Stück Holz absicherte, strömte Wasser auf Hüfthöhe zu mir herüber. Ich musste nur warten, bis sich der Pegel in den beiden Kellern angeglichen hatte, dann würde ich die Tür ganz öffnen können. Die Brühe stank bestialisch. Fäkalien aus dem Abwassersystem mussten nach oben gedrückt worden sein.


  Im Fahrradkeller herrschte vollkommene Dunkelheit. Ich musste den Velomat ertasten. Mein Daumen ließ das Schloss aufschnappen. Nichts wie raus hier. Die Kloake stand mir mittlerweile bis zum Bauch.


  Als ich wieder draußen war, atmete ich tief durch. Der Velomat war mit bräunlichem Schlick überzogen. Mir selbst ging es nicht anders. Ich wusch das Rad im See auf der Straße. Dann stürmte ich ein letztes Mal die Treppen hinauf in meine Wohnung, opferte die letzte Flasche Mineralwasser, um mich notdürftig zu reinigen, und zog saubere Kleidung an.


  Als ich zurück in den Hausflur kam, stand dieser nun knöcheltief unter Wasser. Ich hörte, wie der Keller gluckernd absoff. Ein Schauer jagte mir noch nachträglich über den Rücken.


  Ich war gerade dabei, meinen Aktenkoffer auf dem Velomat zu verstauen, als sich ein Motorboot näherte. Eine Megaphon-Stimme dröhnte durch die menschenleere Straße: „Hier spricht die Wasserschutzpolizei. Verlassen Sie umgehend das hochwassergefährdete Gebiet und suchen Sie höheres Gelände auf.“


  Ich wandte mich dem Boot zu und gab ein Handzeichen, dass ich verstanden hatte. So wie ich da bis zu den Knien im Wasser stand, war diese Aufforderung ziemlich überflüssig.


  Die ersten Meter mit dem Velomat waren sehr wackelig. Es war ungewohnt, den Boden, auf dem ich fuhr, nicht zu sehen. Die Räder versanken bis über die Naben im Wasser. Doch je näher ich der Friedrichstraße kam, desto flacher wurde es. Kurz vor der Weidendammer Brücke stand ich schließlich auf trockenem Boden. Wenn man es denn trocken nennen konnte, denn nach wie vor hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet. Aus dem Tröpfeln von vorhin war jetzt ein warmer Sprühregen geworden, der vom Wind in Fahnen zu Boden getrieben wurde.


  Die Friedrichstraße lag ausgestorben da. Noch am Vortag waren sich hier Straßenbahnen, Busse und die Stadtbahn begegnet. Trotz des Regens waren Ausflugsschiffe die Spree entlang getuckert. Lediglich die sonst allgegenwärtigen Lufttaxis durften wegen der schlechten Sichtverhältnisse schon nicht mehr abheben.


  Jetzt sah ich dort nur eine einzige Person. Ihr gelber Sedarixanzug leuchtete durch den Regen – ein Mann vom Katastrophenschutz. Er stand auf der Brücke und starrte mir ungläubig entgegen. Ich stellte den Velomat am Brückengeländer ab, um die Lage zu sondieren. Da kam der Gelbe auf mich zugerannt.


  „Was machen Sie denn hier? Wissen Sie nicht, dass Sie sich im Sperrgebiet befinden?“


  „Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Bis gestern war das mein Wohngebiet. Hat es hier eine Evakuierung gegeben?“


  „Allerdings. Sehen Sie zu, dass Sie Boden gewinnen. Bald wird hier der Teufel los sein!“


  Ich fragte, was er damit meinte. Schlimmer als jetzt konnte es ja kaum noch werden.


  „Und ob es das kann; es bewegt sich eine Hochwasserwelle von drei Metern auf uns zu! Wohlgemerkt drei Meter vom jetzigen Pegel aus gerechnet. In vier Stunden ist hier alles Land unter.“


  „Eine drei Meter hohe Welle?“, fragte ich ungläubig.


  „Na ja, keine Welle im herkömmlichen Sinne. Das Wasser wird kontinuierlich steigen.“


  Trotzdem, drei Meter, das mochte die ungefähre Höhe meines Hauseingangs sein. Von ihm würde dann nichts mehr zu sehen sein. Drei Meter hieße auch, dass unter der Brücke, auf der wir jetzt standen, nicht einmal die kleinste Nussschale mehr durchpassen würde.


  Ich versuchte, Lisa per Magicom zu erreichen. Diesmal hatte ich Erfolg. „Hier spricht ein Hochwasseropfer auf der Suche nach Asyl.“


  „Richard! Wo hast du denn gesteckt? Ich habe die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen.“


  „Lass mich das in Ruhe erzählen. Kann ich bei dir unterschlüpfen, bist du zu Hause?“


  „Klar bin ich zu Hause. Wann kommst du?“


  „Sofort, das heißt, vielleicht in einer halben Stunde.“


  Ich stieg auf meinen Velomat und rollte vom Brückenbuckel hinunter die Friedrichstraße entlang.


  Das Wasser stand hier noch nicht sehr hoch. Wenn man geschickt fuhr, war man nicht mehr als eine Reifenstärke im Wasser.


  In der Ferne sah ich noch einen gelben Punkt leuchten. Beim Näherkommen erkannte ich, dass er den südlichen Eingang zur U-Bahnstation Oranienburger Tor bewachte. Rundherum waren Sandsäcke einen Meter hoch gestapelt. Der Gelbe trug trotz des trüben Wetters eine Sonnenbrille. Seine Kiefer bearbeiteten einen Kaugummi.


  Als ich in seiner Nähe war, schob er lässig die Brille nach oben und sprach mich an: „Hey, Kumpel, du solltest deinen Hintern so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone bewegen. Hier wird in Kürze die Hölle los sein.“


  „Weiß schon, die Hochwasserwelle. Glaubst du, dass deine Sandburg den Fluten standhalten wird?“


  „Denke schon. Man sagt, das Wasser wird hier nur auf ´nen knappen Meter steigen.“


  Erst jetzt sah ich, dass auch der Treppenschacht völlig mit Sandsäcken zugestapelt war.


  „Dann ist der U-Bahnbetrieb also eingestellt?“


  „Ja, klar. Stell dir vor, ein Bahnhof mit zig Menschen drin säuft ab, ganz abgesehen davon, dass die Gefahr von Stromschlägen viel zu hoch ist. Anderswo werden die Eingänge sogar zugemauert!“


  „Und die Entlüftungsschächte, wie will man denn die alle dicht bekommen?“


  „Was weiß ich. Du zerbrichst dir den Kopf anderer Leute. Irgendwer wird da schon dran gedacht haben. Und jetzt schieb ab und sieh zu, dass du höheres Gelände gewinnst!“


  „Bis wohin geht die Gefahrenzone?“


  „Gefahrenzone ist überall, das Sperrgebiet aber ist da vorne am Oranienburger Tor zu Ende.“


  Er ließ die Sonnenbrille auf seine Nase zurück fallen und nahm den Kauvorgang wieder auf. Die Audienz war beendet.


  Es war nicht mehr weit bis zum Oranienburger Tor. Trotz der Katastrophe oder vielleicht auch gerade wegen ihr herrschte hier geschäftiges Treiben. Mit Regenschirmen bewaffnete Personen standen diskutierend beieinander. Hiobsbotschaften flogen von Mund zu Mund. Kinder tollten herum und freuten sich über die Abwechslung. Endlich einmal ein richtiges Erlebnis und nicht nur ein virtuelles im Cyberspace. Einige machten sich einen Spaß daraus, zu testen, wer sich wohl am weitesten ins Sperrgebiet vorwagen würde. Die Freude an dem neuen Spiel ließ sie lustvoll aufkreischen. Bis ein geheimnisvoller gelber Mann auftauchte, der sie immer wieder hinter das rot-weiß gestreifte Band zurückscheuchte, das das Sperrgebiet markierte.


  Hier und da beluden Anwohner, die genauso auf der Flucht waren wir ich, ihre E-Cars mit ihrem Hab und Gut. An einer Bushaltestelle hatte sich eine Traube von Menschen mit Koffern, Taschen und Rucksäcken versammelt. Busse schienen also noch zu fahren. Geschäftsleute stapelten Sandsäcke vor den Schaufenstern ihrer Läden. Hauseingänge wurden hüfthoch zugemauert. Mitglieder der Landeswehr in khakifarbenen Uniformen legten mit Hand an.


  Alles kam mir auf groteske Weise vertraut vor. Wie oft hatte ich im Fernsehen ähnliche Bilder aus aller Welt gesehen. Niemals hatte ich mir träumen lassen, Szenen wie diese auch in Berlin zu sehen, einem Terrain, das kaum jemand zu den gefährdeten zählte.


  Ich bog nach rechts in die Torstraße ein. Der Velomat schob eine zentimeterhohe Bugwelle vor sich her. Als ich die Tucholskystraße passierte, sah ich, wie das Wasser nach Süden zur Spree hin abfloss. Bei den anderen Nebenstraßen das gleiche Bild. Nun war mir klar, wie es zu der vorausgesagten Hochwasserwelle kommen würde. Wenn sich die höher gelegenen Teile Berlins auf diese Weise der Fluten entledigten, mussten mit der Zeit Unmengen an Wasser zusammenkommen. Darüber hinaus brachten Spree, Dahme und andere Flüsse ja aus dem Umland bereits massenhaft Wasser mit sich.


  Ich passierte den Rosenthaler Platz und näherte mich der Choriner Straße. Das Wasser schoss hier wie ein Wildbach vom Prenzlauer Berg herab und zwang mich zum Absteigen. Ich schob den Velomat bergan, kämpfte gegen die Erdanziehungskraft und Strömung zugleich. Als ich Lisas Haus endlich erreicht hatte, war ich mit meinen Kräften so gut wie am Ende.


  Die Haustür war verschlossen. Ich klingelte. Dies war das einzige mir bekannte Haus, das keinen elektrischen Türöffner besaß. Also trat ich auf die Straße zurück, damit mir Lisa den Schlüssel hinunterwerfen konnte. Eine bewährte Methode; nur musste heute der erste Versuch, den Schlüssel zu fangen, klappen, sonst würde ich ihn erst auf dem Grunde der Spree wiederfinden. Erfolg.


  Kurze Zeit später stand ich mit meinem Gepäck in Lisas Wohnung und konnte nun am eigenen Leib erahnen, was es hieß, ein Flüchtling zu sein.


  Ich ließ mich am Küchentisch zu einer Tasse Kaffee nieder. Kopfschüttelnd prasselten Lisas Vorwürfe auf mich ein: in welche Gefahr ich mich begeben hätte, ob ich noch zurechnungsfähig sei und vieles andere mehr.


  Eine Weile stierte ich schuldbewusst in meinen Kaffee. Dann grinste ich Lisa an. Bald zuckten auch ihre Mundwinkel. Das Gewitter war vorüber.


  „Wann hast du denn von der Räumung meines Viertels erfahren?“, wollte ich wissen. „Als wir gestern Abend miteinander sprachen, war doch noch alles in bester Ordnung.“


  „Na, vielleicht eine Stunde nach unserem Telefonat. Hast du da schon geschlafen? Die Räumung wurde auf allen Kanälen bekanntgegeben. Es ist schon ein Kunststück, dass du davon nichts mitbekommen hast.“


  „Hm.“


  „Bis gegen drei habe ich versucht, dich zu erreichen. Schließlich dachte ich mir, dass du deine Wohnung bestimmt schon verlassen hast.“


  „Nö, da habe ich geschlafen. Es hieß doch, dass keine ernsthafte Gefahr für die Stadt bestünde!“


  „Da war man sich wohl nicht ganz einig. Jeder Kanal zitierte einen anderen Experten. Und jeder Experte hatte seine eigene Theorie, welches Ausmaß das Hochwasser in den nächsten Stunden annehmen würde. Während man noch stritt, machte der Innenminister von seinen Sondervollmachten Gebrauch und entschied über die Köpfe hinweg, dass alle flussnahen Gebiete unverzüglich zu räumen seien. Sicherlich auch unter dem Eindruck des Dammbruchs in den Niederlanden.“


  „Das habe ich noch mitbekommen.“


  „Außerdem ist die Energie- und Wasserversorgung in einigen Vierteln zusammengebrochen. Die Räumung selbst ging wohl recht zügig voran. Nur hier und da soll es Widerstand von älteren Leuten gegeben haben, die ihr Heim unter keinen Umständen verlassen wollten. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie du die Aktion verschlafen konntest!“


  Ich zuckte die Schultern und dachte an das Stimmengewirr, das mich in der Nacht aufgeregt hatte, und an das Geklingel.


  „Wie geht es denn eigentlich deinem Vater?“, fragte Lisa.


  „Weiß nicht, habe noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu reden.“


  In der Tat sollte ich mich wohl bald mit ihm in Verbindung setzen. In großer Sorge war ich nicht. Er lebte in einer Seniorenwohnanlage in den Müggelbergen, am südöstlichen Stadtrand von Berlin. Die Bezeichnung „Berge“ war ziemlich geschmeichelt, aber sie waren exponiert genug, um dem Hochwasser Paroli bieten zu können, selbst wenn es noch Tage steigen würde.


  Vielleicht hatte mein alter Herr mir eine E-Mail geschrieben? Tatsächlich, da war eine Botschaft, keine drei Stunden alt:


  „Lieber Richard,


  wo bist du? Ich hoffe, du sitzt irgendwo auf dem Trockenen (ha ha)!


  Habe versucht, dich televistisch zu erreichen, aber du nimmst ja nicht ab. Musstest du raus aus deiner Wohnung? Wenn du willst, kannst du bei mir unterkommen, aber das weißt du ja.


  Hier ist endlich mal was los. Jede Stunde gehe ich runter zum See und schaue, was es Neues gibt. Das Wasser steigt und steigt. Du kennst doch das Gartenrestaurant direkt am Ufer, wo wir ein paarmal waren: Land unter bis zum ersten Stockwerk. Die hatten gestern noch versucht, zu retten, was zu retten war. Aber das Wasser stieg so schnell, dass sie vieles zurücklassen mussten. So konnte ich mich günstig mit allerlei Delikatessen eindecken. Wäre doch schade, die guten Sachen umkommen zu lassen! Außerdem habe ich ein Boot sichergestellt; man weiß ja nicht, wie dicke es noch kommt. Ist vom Paddelbootverleih. Musste schon bis über die Knie durchs Wasser waten, um heranzukommen. Das war heute Morgen. Jetzt schaut von dem Verleih nur noch das Dach heraus …


  Okay, das soll es von mir erst einmal gewesen sein. Muss jetzt gleich


  meinen nächsten Kontrollgang machen. Bin gespannt


  Hoffe, bald von dir zu hören!


  Dein Vater.“


  Das sah dem alten Herrn ähnlich. Machte aus der Katastrophe ein Abenteuer und freute sich diebisch, wenn das Wasser immer weiter stieg. Doch besser so, als wenn er noch in Panik geraten würde. Ich schrieb ihm kurz zurück, dass ich okay sei und ihn später anrufen würde.


  Dann widmete ich mich den neuesten Ereignissen, während Lisa in die Küche verschwand, um das Abendessen vorzubereiten. Es ging bereits auf achtzehn Uhr zu. Wo war die Zeit geblieben?


  Auf dem Kanal des Staatsprogramms wurde von den unterschiedlichsten Krisengebieten in Deutschland berichtet. Am schlimmsten würde es wieder einmal Hamburg treffen. Noch hielten die Dämme, die man erst kürzlich errichtet hatte. Man war fieberhaft damit beschäftigt, sie weiter zu verstärken. Die Hochwasserwelle der Elbe, die sich seit Tagen im Binnenland sammelte, war noch nicht angekommen. Die Experten überboten sich mit Schätzungen, wann das der Fall sein würde. Kein Computermodell konnte verlässliche Aussagen liefern. Über eines aber war man sich einig: Die Elbe würde die Wassermassen nicht bewältigen können; sie würden unweigerlich in die norddeutsche Tiefebene ausbrechen. Einer meinte sogar, letztendlich würde es ein einziger See sein, der auf Hamburg zurollte. Die Stadt war wohl dem Untergang geweiht. Noch hoffte man, dass ein Wunder die Katastrophe verhindern könnte. Eine schwache Hoffnung.


  Mehr Klarheit hatten da die Bewohner von Köln. Die Altstadt stand unter Wasser. Den Kampf hatte man bereits aufgegeben. Das einzige Bestreben der Einwohner war, höheres Gelände zu erreichen. Man war versucht, die Flüchtenden zur Eile anzutreiben, wenn man die Bilder weiter rheinaufwärts sah. Am Loreley-Felsen quetschte sich der Strom weißschäumend durch das enge Bett des Rheinischen Schiefergebirges. Straßen und Schienenstränge waren überflutet. Strommasten knickten um wie Streichhölzer, Häuser wurden vom Wasser weggerissen und zermalmt. Bäume trieben mit irrsinniger Geschwindigkeit dahin. Nichts außer den Felswänden konnte den tobenden Fluten standhalten. Wer sich nicht rechtzeitig in Sicherheit brachte, hatte keine Chance. Gute Nacht Koblenz, gute Nacht Bonn, gute Nacht Köln …


  Obwohl mir das Blut in den Adern gefror, konnte ich mich von der Reportage nicht losreißen. Überall im Lande ein ähnliches Bild. Selbst hochwassererprobten Gegenden nützte ihre Erfahrung nichts. Diesmal ging alles viel zu schnell; Warnungen und Verhaltensinstruktionen waren schon überholt, als sie bekanntgegeben wurden. Erschwert wurde das Ganze durch flächendeckenden Stromausfall und Trinkwassermangel – das kannte ich ja. Vom Dauerregen ausgelöste Schlammlawinen verwüsteten höhere Lagen, die man sicher geglaubt hatte. Weder aus angrenzenden Gebieten noch von den europäischen Nachbarn konnte man Hilfe erwarten. Denn dort stand man den Naturgewalten ähnlich hilflos gegenüber oder war gar noch schlimmer dran.


  Schließlich kam die Sprache auf Berlin. Die Situation hatte sich nicht ganz so zugespitzt, wie es am Morgen erwartet worden war. Die Wassermassen von Havel, Spree und Dahme, die in der Stadt erwartet worden waren, hatten es einstweilen vorgezogen, sich in das flache Umland zu ergießen. Es folgte ein Hubschrauberflug über die von der Eiszeit geschliffene Landschaft Brandenburgs, die im Begriff war, sich in ein Binnenmeer zu verwandeln. Manche Ortschaften waren nur noch durch die Dächer zu erkennen, die aus dem Wasser ragten. Vieh drängte sich auf Geländekuppen aneinander. Die Tiere, deren Rettungsinsel nicht hoch genug gelegen war, waren dem Ertrinken geweiht, wenn der Pegel weiter steigen würde. Ihre Besitzer hatten genug zu tun, das eigene Leben in Sicherheit zu bringen.


  Die Verschärfung der Situation in Berlin war jedoch nur aufgeschoben. War das Umland erst verschlungen, würden sich die Fluten mit gesteigerter Wucht auf die Stadt zuwälzen.


  Mein Viertel war nicht das einzige, das evakuiert worden war. Alle Straßenzüge entlang der Wasserläufe hatte man geräumt. Während viele Leute bei Verwandten oder Bekannten Unterschlupf fanden, mussten andere in Quartieren des Roten Kreuzes, der Heilsarmee und des Katastrophenschutzes untergebracht werden. Deren Kapazität würde bald erschöpft sein. Man machte sich daran, Sportstätten, Schulen, Messehallen und andere Einrichtungen umzufunktionieren. Sollte sich die Lage weiter zuspitzen, würde man auf Hotels zurückgreifen müssen. Besuchern der Stadt riet man, die noch intakten Flugverbindungen zu nutzen, um in die Heimat zurückzufliegen. Auf dem Landwege ging nicht mehr viel. Die Eisenbahn hatte am Morgen den Betrieb der herkömmlichen Strecken eingestellt. Allein die Magnetschwebebahn konnte dank der höher gelegenen Trasse noch verkehren – solange die Energieversorgung klappte. Über das europäische Verbundnetz waren keine zusätzlichen Stromlieferungen zu erwarten. Jetzt war jedes Land sich selbst das nächste.


  Überraschenderweise war die Autobahn Richtung Leipzig befahrbar. Eine endlose Synthetikkarawane wälzte sich Richtung Süden. Die Fahrbahn stand zwar knöcheltief unter Wasser. Doch die Autopilotierung schien noch zu funktionieren, bei dieser Wagendichte ein Glücksumstand. Hätte man die Steuerung den Insassen selbst überlassen, wäre es unweigerlich zum Verkehrskollaps gekommen.


  Leider wurden keine Bilder vom Innenstadtbereich gezeigt. Ich versuchte, einen der lokalen Sender zu erreichen. Doch wohin ich auch schaltete, erschienen nur Test-Hologramme.


  Da fiel mir ein, dass kürzlich ein neuer Sender den Betrieb aufgenommen hatte, der nichts anderes tat, als das Leben auf Berlins Straßen und Plätze zu zeigen. Und zwar in Echtzeit.


  Das Netz der Kameras, das ursprünglich nur zur Verkehrskontrolle genutzt worden war, war während der Dreißigerjahre-Unruhen für die Personenüberwachung aufgerüstet worden. Seit es aber Satellitenkameras gab, die jedem Winkel der Stadt sein Geheimnis entlocken konnten, war das alte System überflüssig geworden. Nun hatte es diesen neuen Verwendungszweck gefunden, was anfänglich massive Proteste ausgelöst hatte. Diese waren jedoch abgeebbt, nachdem die meisten Leute Gefallen daran gefunden hatten, von ihrem Wohnzimmer aus die Welt da draußen heimlich zu beobachten.


  Ich ging das Tableau durch: Snapshot, das war der Sender. Ich richtete den Pointer auf die gewünschte Stelle des Stadtplans und zoomte heran. Beim ersten Versuch erwischte ich den Gendarmenmarkt, korrigierte in der Großaufnahme zu meiner Wohngegend hin. Die Häuserzeile des Schiffbauerdamms kam ins Bild. Vermutlich war die Kamera auf dem Dach des Bahnhofs Friedrichstraße installiert.


  Ich erkannte meine Straße kaum wieder. Der Schiffbauerdamm war zum Bestandteil der Spree geworden. Das Wasser stand vielleicht anderthalb Meter hoch, von meinem Hauseingang war nur noch die obere Hälfte zu sehen. Welle auf Welle schwappte gegen die Mauern. Die Fenster von Restaurants und Läden waren unter ihrem Ansturm zerborsten. Ich zoomte noch näher heran. Die optische Auflösung war erstaunlich. Etwas wurde die Sicht zwar durch den Regen behindert, dennoch konnte ich im Inneren der Robotbar die Trümmer des Mobiliars erkennen, die im Rhythmus der Brandung auf dem Wasser tanzten.


  „Richard, mir wird ganz bange, wenn ich diese Bilder sehe. Geschieht das alles wirklich?“


  Ich erschrak, ich hatte nicht mitbekommen, wie Lisa hinter mich getreten war.


  „Ich befürchte, ja.“


  „Wenn das Wasser weiter steigt, wird es dann auch hierher kommen?“


  „Ach was, hierher kann das Wasser nicht kommen. Dein Haus liegt mindestens zehn Meter über dem Niveau der Spree, und das will für Berlin etwas heißen. Da müssten erst andere Stadtteile absaufen, bevor der Prenzlauer Berg an der Reihe wäre. Denk mal an Mitte, Friedrichshain, Kreuzberg, Neukölln …“


  Lisa blickte mich entgeistert an.


  „Hör mal! Du sagst das in einer Art, als ob dich das alles nichts anginge. Als ob das nur eine, eine, was weiß ich, eine Katastrophenschutzübung oder so etwas wäre. Fühlst du überhaupt nicht mit den betroffenen Menschen? Denk mal an Mitte, Friedrichshain, Kreuzberg, Neukölln …“, äffte sie mich nach.


  Ich schwieg. Mit ihren verbalen Ausbrüchen war ich noch nie zurechtgekommen.


  „Was ich nicht verstehen kann“, fuhr sie nun ruhiger fort, „wieso kommt das alles so plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel? Noch vor Tagen war die Welt in Ordnung, und nun?“


  „Na ja, ganz so ist es nicht. Du weißt sehr genau, dass die Klimaforscher schon seit mindestens fünfzig Jahren vor einer Katastrophe warnen. Schon damals ging man davon aus, dass sich im Laufe des einundzwanzigsten Jahrhunderts die durchschnittliche Temperatur der Erde um bis zu fünf Grad erhöhen und der Meeresspiegel ein gutes Stück steigen würde. Klimakonferenz folgte auf Klimakonferenz. Lippenbekenntnisse. So richtiges Gehör konnten sich die Forscher nicht verschaffen. Manches wurde sogar als Spinnerei abgetan. Kürzlich habe ich eine interessante Diskussion verfolgt. Angeblich kam es in der Entwicklungsgeschichte der Erde immer wieder zu Sprüngen, durch die sich in relativ kurzer Zeit eine völlig neue Qualität herausbildete.“


  „Was für eine neue Qualität?“


  „Nun, normalerweise sind wir es doch gewöhnt, dass sich natürliche Prozesse nur schleichend verändern. Der Baum braucht seine Zeit zum Wachsen, ein Berg erodiert nicht von heute auf morgen. Man kann verlässliche Voraussagen treffen. Doch es gibt nicht nur diese evolutionären Prozesse. Plötzlich, wenn ein bestimmtes Maß voll ist, kommt es zu einem Entwicklungssprung, in dessen Ergebnis alles Vorherige völlig neu bewertet wird. So wie ein Luftballon letztendlich platzt, wenn zu viel Luft hineingeblasen wird, oder ein Damm bricht, wenn der Ansturm des Wassers zu groß wird. Bei gesellschaftlichen Prozessen spricht man dann von einer Revolution. Bei der Umwelt, hm, vielleicht von einer Katastrophe? Befinden wir uns gerade in einer Periode, in der die Natur auf die Barrikaden geht? Dann wäre alles bisher Geschehene erst der harmlose Anfang einer tiefgreifenden Wandlung. Verstehst du?“


  Lisa antwortete nicht. Sie starrte mich mit großen Augen an. Nach einer Weile sagte sie: „Das Abendessen ist fertig.“


  Sonntag, 17. August 2042


  Die Nacht verbrachte ich auf der Couch in Lisas Arbeitszimmer. Am Morgen taten mir alle Glieder weh. Um Lisa nicht zu wecken, schlich ich mich auf Zehenspitzen zum Holovisor. Doch da hörte ich sie bereits in der Küche hantieren. Das war ungewöhnlich.


  „Guten Morgen, schon auf?“


  „Guten Morgen“, trällerte sie gut gelaunt zurück. „Ich muss zur Arbeit. Die Zeitung rief mich vor einer halben Stunde an. Mehrere Leute sind ausgefallen, wahrscheinlich wegen des Wetters.“


  Lisa arbeitete als freie Journalistin bei der Berliner Allgemeinen.


  „Worum geht’s?“


  „Das haben sie nicht gesagt. Aber was wird es schon sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass im Augenblick was anderes zählt als das Hochwasser. Du kannst natürlich hier bleiben, fühle dich wie zu Hause. Wenn du ausgehst, denk daran, dein Magicom mitzunehmen. Wer weiß, wann ich zurück bin, könnte spät werden.“


  Sie stürzte den Kaffee hinunter, zog sich ihren Regenmantel über und verließ mit schnellen Schritten die Wohnung.


  „Willst du zu Fuß in die Redaktion?“, konnte ich ihr gerade noch hinterher rufen.


  „Nein“, warf sie über die Schulter zurück, „die schicken mir ein Taxi. Müsste schon unten stehen.“


  Ich ging zum Fenster und sah Lisa in den Wagen steigen. Welchen Weg würde er nehmen? Das Verlagsgebäude lag in Tiergarten. Um dahin zu kommen, mussten sie irgendwo die Spree überqueren. Ich ging in Gedanken die vielen Brücken durch. Welche waren noch passierbar? Der Tiergartentunnel war sicherlich längst abgesoffen.


  Gerade als ich vom Fenster zurücktreten wollte, fiel mein Blick auf den gegenüberliegenden Hauseingang. Dort stand ein Mann und starrte in den Regen hinaus. Die Hände hatte er in den Taschen seines Overalls vergraben. Seine Kapuze verdeckte den größten Teil des Gesichtes, nur ein dunkler Vollbart war zu erkennen.


  Die Erinnerung an den vorgestrigen Tag kehrte mit einem Schlag zurück. War das da drüben derjenige, den ich Pirat getauft hatte? Wurde ich beobachtet? Warum geschah das so auffällig? Warum nicht per Kamera, per Snapshot zum Beispiel? Woher wusste man überhaupt, dass ich hier war?


  Die Fragen jagten durch meinen Kopf. Man musste mir gefolgt sein, ohne dass ich es bemerkt hatte.


  Ich versuchte mich zu beruhigen, indem ich meine Post abrief. Eine Nachricht war seit gestern dazu gekommen, keine Stunde alt. Der Absender sagte mir nichts: Amt für Persönlichkeitsschutz, Abteilung Investigationen.


  „Wir konnten Sie leider nicht anders erreichen. Sie werden gebeten, sich in einer dringenden Angelegenheit schnellstmöglich mit uns in Verbindung zu setzen.


  TA: API030, Code: SCHIFFER


  Diese Aufforderung hat Vorladungscharakter und kann bei Missachtung die polizeiliche Zuführung nach sich ziehen.


  Gezeichnet: Altenburger, Inspektor.“


  Eine nur sechsstellige Televistanummer und dann auch noch codiert! Das war höchst ungewöhnlich. Und wie wollte man mich zuführen, wenn die gar nicht wussten, wo ich mich aufhielt? Was war mit dem Bärtigen auf der Straße? Gab es einen Zusammenhang zwischen ihm und dieser Nachricht? Ging das alles auf Emmas Kappe?


  Wie ferngesteuert setzte ich mich ans Televista und stellte mit zitternden Fingern die Verbindung her.


  „Amt für Persönlichkeitsschutz, Büro Doktor Simmank, Christine Paulus ist mein Name. Was kann ich für Sie tun?“


  Die etwa fünfzigjährige Dame sah kaum von ihrer Zeitung auf, als sie den Spruch lustlos herunterspulte. Doch auf einmal ging ein Ruck durch Körper und Stimme. Sie hatte den Code gelesen.


  „Einen Augenblick, Herr Lehden, ich stelle zu Doktor Simmank durch.“


  Das Brustbild eines Mannes erschien auf dem Schirm. Alles an ihm drückte Korrektheit aus: der exakt gezogene Mittelscheitel, die schmale, gerade Nase, der strichartige Mund, der weiße Hemdkragen, die perfekt sitzende Krawatte und das Tuch, das als gleichschenkliges Dreieck aus der Brusttasche lugte.


  „Guten Tag, Herr Lehden. Schön, dass Sie sich melden. So schnell hatten wir gar nicht mit Ihrem Rückruf gerechnet. Inspektor Altenburger ist leider in der Pause. Bis er zurückkommt, können wir aber schon mit den Formalitäten beginnen.“ Er richtete den Blick auf seinen Bildschirm und begann zu fragen: „Name?“


  „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie wissen doch, wie ich heiße!“


  „Tut mir leid, das Programm sieht diese Befragung so vor. Jetzt müssen wir noch einmal anfangen. Name?“


  „Lehden.“


  „Vorname?“


  „Richard.“


  „Erlernter Beruf?“


  „Wirtschaftsinformatiker.“


  „Ausgeübte Tätigkeit?“


  „Programmierer.“


  „Geboren am?“


  „Geht Sie nichts an.“


  Er schaute überrascht auf. Frechheit, stand in seinen Augen geschrieben.


  Ich fügte hinzu: „Sie als Mitarbeiter des Amts für Persönlichkeitsschutz dürften am besten wissen, dass das Alter einer Person schon seit zwanzig Jahren nicht mehr erhoben werden darf.“


  Er schluckte und fuhr fort: „Familienstand?“


  „Geht Sie genauso wenig an.“


  An dieser Stelle kam ein Mann um die sechzig ins Bild. Er ließ sich in einem Sessel nieder, schlug die Beine übereinander und sagte an seinen Kollegen gewandt: „Lassen Sie es gut sein, Christian, den Rest können wir später nachtragen.“


  Er stellte sich als Inspektor Altenburger vor. Mich irritierte seine Brille. Zu Zeiten, da eigentlich jeder Augenfehler korrigierbar war, gehörte eine Sehhilfe dem Museum an.


  „Herr Lehden, normalerweise würden wir diese Befragung nicht per Televista vornehmen, doch wir wollten Ihnen unter diesen Umständen nicht zumuten, bei uns vorstellig zu werden. Wo sind Sie momentan untergekommen? Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie Ihre eigene Wohnung verlassen mussten?“


  Kurz schwankte ich, ob ich meinen Aufenthaltsort preisgeben sollte. Doch dann sagte ich mir, dass sie es ohnehin über Lisas TA herausfinden konnten, und nannte ihm die Adresse.


  „Ich denke, dass Sie in Prenzlauer Berg vorläufig sicher sind. Beabsichtigen Sie, da zu bleiben?“


  „Ich denke schon. Wenigstens solange, bis ich in meine eigene Wohnung zurück kann. Jetzt sagen Sie mir bitte, welchem Umstand ich unsere Unterhaltung zu verdanken habe.“


  „Einen Augenblick Geduld noch, Herr Lehden, wir kommen gleich zur Sache. Zuvor möchte ich Sie bitten, dass Sie unser Gespräch als vertraulich betrachten, auch in Ihrem Interesse. Ist in der Wohnung Ihrer Freundin jemand anwesend, der unsere Unterhaltung mithören könnte?“


  „Nein.“


  „Also, Sie haben sich vorgestern, am Samstag, mit einer jungen Dame in Ihrer Wohnung getroffen. Wir möchten von Ihnen wissen, zu welchem Zweck dies geschah und wo sich die Dame in Moment aufhält.“


  Obwohl ich geahnt hatte, dass Emma der Grund der Befragung sein könnte, war ich doch überrascht, dass er mich so direkt fragte. Ich überlegte, ob ich den Ahnungslosen spielen sollte. Aber ich überlegte zu lange, um glaubhaft zu sein. Und für wen wollte ich eigentlich lügen? Ich entschied mich, bei der Wahrheit zu bleiben.


  „Richtig, am Samstag war eine junge Dame in meiner Wohnung. Aber so wie Sie das sagen, klingt es, als ob es geplant war. Ich hatte die Frau jedoch nie zuvor gesehen und war und bin immer noch völlig ahnungslos, warum sie plötzlich vor meiner Tür stand.“


  „Dann erklären Sie uns bitte, warum sie ausgerechnet vor Ihrer Tür stand, wo sie doch Millionen anderer zur Auswahl hatte?“


  „Das habe ich mich selbst schon hundertmal gefragt. Ich weiß, es klingt blöd, aber ich habe keine andere Erklärung, als dass unser Zusammentreffen völlig zufällig war. Bin ich überhaupt verpflichtet, Ihre Fragen zu beantworten?“


  Simmank, der sich im Hintergrund gehalten hatte, fuhr dazwischen: „Ja, das sind Sie. Wir befragen Sie hier in einer Angelegenheit äußerster Brisanz. Als Zeuge sind Sie zur Kooperation verpflichtet!“


  Altenburger gebot ihm zu schweigen und wandte sich dann wieder mir zu: „Es ist richtig, was Doktor Simmank sagt. Ich hoffe aber, dass wir ohne weitere Belehrungen auskommen werden. Kehren wir einfach in Gedanken zum letzten Samstag zurück. Sie sitzen also in Ihrer Wohnung, und an Ihrer Haustür läutet es. Moment, Herr Lehden, Sie sind gleich dran! Sie holen sich das Spionbild heran – ich nehme an, Ihr Haus verfügt über eine solche Anlage – erblicken die von Ihnen erwartete Person und öffnen ihr die Tür. War es nicht so?“


  „Absolut nicht, erstens stand ich am Fenster und sah in den Regen hinaus, als ich eine Person die Straße entlang hasten sah. Dann dauerte es eine Weile, bis es an der Wohnungstür klingelte und nicht an der Haustür.“


  „Wie lange genau?“


  „Hm, von dem Augenblick an, als sie aus meinem Blickfeld verschwand, bis zu dem Moment, als es klingelte, vielleicht eine halbe Minute, allerhöchstens eine.“


  „Wir wissen, dass Sie in der zweiten Etage wohnen. Da die junge Dame bereits nach weniger als einer Minute vor Ihrer Tür stand, drängt sich mir erneut der Verdacht auf, dass sie zielgerichtet zu Ihrer Wohnung gekommen sein musste. Denn hätte sie zuerst im Stockwerk unter Ihnen versucht, Einlass zu bekommen, wäre mehr Zeit vergangen.“


  „Kann es nicht auch sein, dass sie überall klingelte, ich aber der Erste war, der öffnete?“


  „Nun gut. Die junge Frau kam also gleich ins Haus. Wie konnte sie das? Kannte sie den Zugangscode?“


  „Herrgott nochmal, nein, die Tür war offen. Vielleicht verträgt die Anlage nicht so viel Feuchtigkeit oder was weiß ich. Wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie doch Ihre beiden Männer. Die sind ja nach ihr ins Haus gekommen, auch ohne den Code zu kennen!“


  Die Fragerei brachte mich in Rage, umso mehr, da ich nicht wusste, worum es hier ging.


  „Unsere Männer? Von wem sprechen Sie?“


  Entweder war Altenburger ein guter Schauspieler oder er war ehrlich verwundert.


  „Von den Männern, die kurze Zeit später vor meiner Wohnungstür standen. Sie mussten Emma, also der jungen Dame, gefolgt sein. Ich ließ sie nicht ein und habe bestritten, dass Emma bei mir war. Sie hatte mich darum gebeten. Die beiden sagten, sie kämen von irgendeiner gemeinnützigen Organisation. Da habe ich mir gerade zusammengereimt, dass sie zu Ihnen gehören.“


  „Von uns waren die ganz bestimmt nicht. Dann würden wir jetzt nicht hier sitzen und wertvolle Zeit verplaudern. Unsere Leute hätten sich zu erkennen gegeben und wären nicht von Ihrer Tür gewichen, bis sie Emma Rosinski gehabt hätten.“


  Aha, Rosinski hieß sie. Ich ritzte den Namen in meine grauen Zellen ein.


  „Wenn das nicht Ihre Männer waren, woher wissen Sie dann, dass diese Emma am Samstag bei mir war?“


  „Von einem anonymen Anruf. Definitiv aber erst jetzt, nachdem Sie so freundlich waren, es zuzugeben.“


  Altenburger lächelte unverschämt. Gleichzeitig forschten seine Augen in meinem Gesicht.


  Ich bemühte mich, mir die Verblüffung nicht anmerken zu lassen.


  „Für das Auftauchen der beiden Männer direkt vor Ihrer Wohnung haben sie wohl ebenso wenig eine Erklärung?“


  „Na ja, sie werden wohl gehört haben, wie ich Emma in die Wohnung ließ. Und außerdem brauchte man ja nur den Wasserspuren bis zu meiner Tür zu folgen. Vergessen Sie nicht, dass es draußen schüttete.“


  „Die beiden Männer haben Ihnen nicht gesagt, warum sie die junge Dame suchten?“


  „Nein, und ich habe auch nicht danach gefragt. Ich wollte nicht ihren Verdacht verstärken, dass sie sich bei mir befand.“


  „Wie sahen die beiden aus?“


  Ich beschrieb ihm meine Erinnerungen.


  „Wann hat Frau Rosinski Ihre Wohnung wieder verlassen?“


  Ich schilderte ihm den Ablauf des Geschehens.


  „Mehr wissen Sie wirklich nicht über diese Person?“


  „Nein, nur das bisschen, das ich Ihnen erzählt habe.“


  „Und damit haben Sie sich zufriedengegeben?“


  „Nein, verdammt! Ich konnte sie schließlich nicht zwingen, mir ihr Herz auszuschütten. Und wenn, hätte ich doch nur Lügen geerntet.“


  Altenburger war endlich zufriedengestellt. Auch schien er es plötzlich sehr eilig zu haben. „Gut, dann fasse ich noch einmal zusammen: Sie wurden am Samstag, dem 15. August, zufällig von einer Ihnen bis dahin unbekannten Person weiblichen Geschlechts besucht.“ Er ratterte alle wesentlichen Punkte meiner Aussage herunter. „Ist das korrekt?“


  „Ja.“


  „Ich möchte Sie bitten, sich in den nächsten Tagen zu unserer Verfügung zu halten, das heißt, die Stadt nicht zu verlassen und über Ihr Magicom erreichbar zu sein. Falls Ihnen noch etwas einfällt, wissen Sie, wie Sie uns kontaktieren können. Und noch etwas: Halten Sie sich fern von dieser Geschichte, vor allem von diesen beiden Männern. Eine zweite Begegnung wird sicherlich nicht so glimpflich verlaufen! Das wär’s für heute. Auf Wiedersehen, Herr Lehden.“


  „Moment. Was hat sich diese Emma denn nun zu Schulden kommen lassen?“


  Altenburger war schon aus dem Bild gegangen. Ich hörte nur noch seine Stimme aus dem Raum. „Sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen; wir suchen sie als Zeugin.“


  Dann musste ich wieder mit Doktor Simmank vorlieb nehmen. „Aus Gründen der Geheimhaltung, der jener Fall unterliegt, und zur Vermeidung der Gefährdung der laufenden Untersuchungen, ist es leider nicht möglich, Sie in einen besseren Kenntnisstand zu versetzen. Vielleicht wissen Sie ja ohnehin mehr, als Sie zugeben.“


  Sein vor Genitiven strotzender Satz regte mich dermaßen auf, dass ich schon eine entsprechende Antwort auf den Lippen hatte, als plötzlich sein gelecktes Gesicht durch das der Sekretärin auf dem Bildschirm ersetzt wurde. „Herr Lehden, wir bräuchten noch Ihren Fingerabdruck. Für das Protokoll, Sie verstehen.“


  Ich legte meinen Zeigefinger in die Scannermulde. Dann war ich erlöst. Das Gespräch hatte keine zehn Minuten gedauert, aber die hatten meine Nerven arg strapaziert. Wo war ich da nur hineingeraten? Ich lehnte mich zurück und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Aber es stürzten immer mehr Fragen auf mich ein. Ich brauchte Ablenkung: eine Runde mit dem Velomat an der frischen Luft.


  Ich trat noch einmal ans Fenster. Der verdächtige Mann saß jetzt auf den Stufen vor der Haustür und nestelte an irgendetwas herum. Ein merkwürdiges Verhalten für einen Beschatter, ging es mir durch den Kopf. Ich schnappte mir das Magicom und verließ die Wohnung. Auf der Straße steuerte ich entschlossen auf den gegenüberliegenden Hauseingang zu. Ich wollte den Bärtigen zur Rede stellen. Er war gerade dabei, eine Konservendose zu öffnen, und schaute mich aus blutunterlaufenen Augen an. Neben ihm lehnte ein schmuddliger Rucksack an der Hauswand. Eine Entschuldigung stammelnd schwang ich mich auf den Velomat und rollte die Straße hinunter. Klar, die U-Bahnhöfe waren verrammelt und die Plätze unter den Brücken überflutet. Die Tippelbrüder mussten sich neue Aufenthaltsorte suchen. Wenn man mich observierte, dann sicherlich diskret, in der Hoffnung, meine Beschatter zu Emmas Aufenthaltsort zu führen. Litt ich unter Verfolgungswahn?


  Ich bog in die Torstraße ein und stellte fest, dass sich seit dem Vortag am Stand des Hochwassers kaum etwas geändert hatte. Autos, Velomate, Handkarren und Fußgänger kämpften sich durchs knöcheltiefe Wasser. Am Rosenthaler Platz herrschte Chaos, die Ampeln waren ausgefallen. Aus dem Kaufhaus schleppten die Menschen Tüten und Pakete: Hamsterkäufe.


  Obwohl ich kein ausgesprochenes Ziel hatte, schlug ich unbewusst die Richtung zu meiner Wohnung ein. Jenseits des Rosenthaler Platzes kam ich in ruhigere Gefilde. Eine eigenartige Stille, die jedoch nicht geräuschlos war, umgab mich. Bepackte Leute unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, als würden sie sich in aller Heimlichkeit davonstehlen. Ein Trupp von Männern in den khakifarbenen Uniformen der Landeswacht strebte schweigend dem nächsten Einsatz entgegen. Nur der schlurfende Tritt ihrer Stiefel war durch den ewigen Regen zu hören.


  Die wenigen Autos fuhren mit gedrosseltem Motor und ließen das Wasser auf der Straße träge schwappen. Ein triefender Hund kam mir entgegen, blieb stehen, blickte winselnd nach allen Seiten, lief weiter, kehrte um, als habe er die Orientierung verloren. In der Ferne hörte man Martinshörner. Hubschraubergeknatter schwoll an und wieder ab. Unablässig fiel der Regen als wolle er die Frage ersticken: Was wird morgen sein, was nächste Woche?


  Schließlich kam ich wieder zum Oranienburger Tor. Hier würde mein Weg enden, das Katastrophengebiet begann. Als einziger Hinweis war das weiß-rote Band über die Straße gespannt. Die Posten waren verschwunden. War die Gegend schon aufgegeben worden?


  Ich blickte die Friedrichstraße entlang und versuchte auszumachen, wie weit die Spree vorgedrungen war. Doch der Regen trübte die Sicht. Da keiner da war, der mich daran hindern konnte, schlüpfte ich unter dem Band durch. Wenig später hatte ich die gedrückte Stimmung des Hochwassergebietes gegen die trostlose Stille des Niemandslandes eingetauscht.


  Ich passierte einen kleinen Supermarkt, den ich von gelegentlichen Einkäufen kannte. Durch die geborstenen Scheiben warf ich einen Blick auf das heillose Durcheinander im Inneren. Meine Neugier trieb mich weiter. Warum sollte ich nicht versuchen, zum Schiffbauerdamm vorzudringen? Vielleicht würde ich es ja schaffen, bis in meine Wohnung zu gelangen. Gestern hatte ich noch nicht mit einer längeren Abwesenheit gerechnet. Als ich Hals über Kopf geflohen war, hatte ich Dinge zurückgelassen, die ich in den nächsten Tagen benötigen könnte. Der Datenträger mit Aufträgen und angefangenen Arbeiten, die Originale meiner Zeugnisse oder die kleine Bargeldreserve, die ich für alle Fälle zu Hause aufbewahrte. Würde man weiter elektronisch bezahlen können? Funktionierten die Geldautomaten noch? Je länger ich nachdachte, desto mehr praktische Aspekte gewann ich dem Unternehmen ab.


  Ich stieg wieder auf den Velomat. Das Wasser reichte bald bis zu den Naben. Immer mehr Kraft musste ich aufwenden, um es voranzutreiben. Am südlichen Eingang zum Bahnhof Oranienburger Tor stieg ich endgültig ab und schloss das Rad am Geländer an. Ich wollte es auf dem Rückweg abholen.


  Der Gelbe mit der Sonnenbrille, der am Vortag hier Posten bezogen hatte, war verschwunden. Der Wall aus Sandsäcken, der rund um die Zugangstreppe aufgeschichtet war, hielt den Wassermassen noch stand. Aber es fehlte nicht mehr viel und die Fluten würden sich in den Bahnhof ergießen. Und es gab noch zweihundert andere in der Stadt. Gute Nacht, Berliner U-Bahn!


  Ich watete durch die milchige Brühe. Anfangs reichte sie mir nur bis zu den Knien, an der Reinhardtstraße bereits bis an die Hüften. Allmählich spürte ich auch eine Strömung, gegen die ich zusätzlich ankämpfen musste.


  Noch zweihundert Meter und ich stand auf der Weidendammer Brücke. An dieser Stelle zwang das hochgemauerte Ufer die Spree in ihr angestammtes Bett. Schäumend schoss sie durch die Brücke hindurch wie durch eine Düse. Hundert Meter flussabwärts jedoch verließ sie den Kanal und warf sich in langen Wellen gegen die Häuserfront des Schiffbauerdamms. Nun zweifelte ich wieder daran, mein Haus erreichen zu können. Die Strömung war viel zu stark.


  Die Stahlkonstruktion der Brücke wurde vom schnell strömenden Wasser in Schwingung versetzt. Das Geländer vibrierte so stark, dass es einen tiefen Brummton aussandte. Im Straßenbelag bildeten sich bereits Risse. Vor der Brücke hatten sich Baumstämme verkeilt und verwehrten anderem Treibgut den Durchlass. Wie lange würde die Konstruktion dem zunehmenden Druck standhalten können, bevor sie den Kampf verloren geben musste? Schon ächzte sie bedrohlich. Ich wollte schnellstens weg von hier.


  Mein Blick fiel auf das Berliner Ensemble. Die Wasserfläche davor machte einen relativ ruhigen Eindruck. Von hier aus würde ich vielleicht in den Innenhof meines Hauses gelangen können. Ein Versuch war es wert. Vorsichtig machte ich mich auf den Weg durch das Wasser, das immer tiefer wurde. Die Dünung drohte mich von den Füßen zu reißen. Doch zum Theater hin hob sich der Grund wieder an, und nach wenigen Minuten konnte ich die Stufen des Portals erklimmen. Ich betrat das Gebäude durch die eingedrückten Türen. Drinnen driftete ein Teppich bunten Papiers dahin. Ich ergriff einen der Zettel. Eine neue Aufführung der Dreigroschenoper wurde für den Monat September angekündigt. Schwer vorstellbar, dass hier jemals wieder ein Stück gegeben werden konnte.


  Ich wandte mich zu einem der rückwärtigen Fenster. Vor mir lag mein Innenhof, der zu einem See geworden war. Ich ließ mich vorsichtig herab. Zunächst war der Untergrund solide, doch als ich voranschritt, wurde er weich und morastig. Unter den Füßen spürte ich das Blumenbeet, das noch vor Tagen liebevoll gepflegt worden war.


  Plötzlich trat ich ins Leere. Als ich mein Gleichgewicht wiederfand, stand mir das Wasser bis zum Halse. Richtig, ein Teil des Hofs lag tiefer. Ich schwamm die letzten Meter bis zu dem Blitzableiter, der sich neben der Hoftür befand. Von der Tür selbst schaute nur der obere Rand aus dem Wasser. Sie zu passieren, schien mir unmöglich. Ich würde über das unterste Treppenhausfenster, aus dem ich gestern noch den Hof betrachtet hatte, einsteigen müssen. Es lag nun einen halben Meter über der Wasseroberfläche. Die nasse Kleidung machte mich plump und schwer. So brauchte ich mehrere Anläufe, bis es mir schließlich gelang, mich hoch genug zu katapultieren, um den Fenstersims packen zu können. Erschöpft ließ ich mich auf den Treppenabsatz sinken.


  Leise jubelte ich über meinen Erfolg. Ich war wieder zu Hause. Aber wie sah es hier aus! Vom Hausflur keine Spur mehr. Bis zu meinen Füßen schwappte das Wasser bereits.


  Langsam stieg ich zu meiner Wohnung hoch, tippte den Zugangscode ein und drückte den Zeigefinger in die Scannermulde. Doch das gewohnte Schnappgeräusch blieb aus! Alles klar, ohne Strom funktionierte der Türmechanismus nicht. Den Notschlüssel hatte ich nicht bei mir. Genau für einen solchen Fall hatte ich ihn bei Lisa deponiert. Ich hätte mich sonst wohin beißen können. Sollten die ganzen Anstrengungen umsonst gewesen sein?


  Mutlos rüttelte ich am Knauf der Wohnungstür. Eine Verzweiflungstat, doch sie hatte Erfolg. Die Angeln gaben das gewohnte Quietschen von sich, und die Tür schwang auf. Es gab nur eine Erklärung: Das Schloss musste aufgebrochen worden sein. Genug Hinweise darauf fand ich in der Wohnung. Der Inhalt meiner Schränke lag wild verstreut auf dem Boden.


  Wie im Zwang musste ich sofort wieder an Emma denken. Als ich das Bad inspizierte, fiel mein Blick auf den Trockner. Sein Inhalt schien unangetastet geblieben zu sein. Ich holte ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus: Pinkfarbenes T-Shirt mit dem Schriftzug Flamingo und darunter kleingedruckt Berlin-Kreuzberg, Büstenhalter, Söckchen, Slip. Ich untersuchte die Jeans, in der linken Hosentasche ein zerknülltes Taschentuch, in der rechten ein Feuerzeug ohne Aufschrift. Von wegen, sie rauchte nur gelegentlich. Die rechte Gesäßtasche war leer, die linke ebenfalls. Halt, da knisterte etwas. Ein gefalteter Zettel, dem man ansah, dass er durchweicht gewesen war, kam zum Vorschein. Die krakelige Schrift war verwischt, aber mit ein wenig Mühe konnte ich die Buchstaben entziffern: Heidi – PWD05HEIDIP@FOX. Bei der Fünf war ich mir nicht sicher, dort ging genau der Falz durch. Es konnte auch eine Neun sein oder eine Drei. Aber immerhin besagte die Televistanummer, dass Emma zu einer Heidi im Stadtteil Wedding in irgendeiner Beziehung stand. Und Heidis Nachname begann mit dem Buchstaben P.


  Ich nahm den Zettel an mich, ohne mir viel dabei zu denken. Dann suchte ich meine Papiere zusammen. In dem Chaos dauerte das eine Weile. Ich überlegte, wie ich die Unterlagen am sichersten durch das Wasser bringen konnte, und entschied mich, sie in Plastiktüten zu stecken und fest zu verschnüren.


  Da meldete sich mein Magicom. Es war Lisa. Sie teilte mir mit, dass ich mir keine Sorgen machen sollte, falls sie erst spät nach Hause käme.


  „Wo bist du?“, fragte ich sie.


  „Wir machen eine Reportage über die Situation im Regierungsviertel. Unser Motorboot tuckert gerade über den Pariser Platz. Das Wasser steht hier über einen Meter hoch. Von den geparkten Autos schauen gerade einmal die Dächer raus. Beim Hotel Adlon sind die Fenster im Erdgeschoss zugemauert. Die amerikanische Botschaft hat ihre Fahne eingeholt. Zwischen Reichstag und Kanzleramt herrscht hektische Betriebsamkeit.“


  „Ist denn die Regierung nicht längst umgezogen?“, unterbrach ich Lisas Bericht.


  „Schon, aber Uniformierte sind jetzt dabei, das wichtigste Inventar nach Golmberg umzulagern. Du solltest mal die Armada von Hubschraubern sehen, die hier herumfliegt. Wenn es nicht so traurig wäre, würde ich sagen, dass die Gegend richtig romantisch aussieht. Ein bleifarbener See, aus dem die Regierungsgebäude wie Wasserschlösser herausragen, das Brandenburger Tor wie die Einfahrt zu einem antiken Hafen.“


  „Hör auf zu spinnen.“


  „Du poetischer Kleingeist. Was machst du Schönes?“


  „Ich treibe mich ein bisschen in der Gegend herum. Schaue, was so los ist.“ Die volle Wahrheit würde ich ihr erst sagen, wenn meine Operation erfolgreich beendet war.


  „Rich, es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du ein paar Sachen für den Notfall besorgen könntest. Die sagen hier, es könnte alles Mögliche passieren, wenn das mit dem Regen so weitergeht.“


  „Woran denkst du?“


  „Lebensmittel, Konserven und so ein Zeug. Mit dem, was ich zu Hause habe, kommen wir nicht weit. Kerzen auch, für alle Fälle.“


  Das Thema Essen hätte sie besser nicht erwähnen sollen, erst jetzt merkte ich, wie mein Magen knurrte. Ich schaute auf die Uhr: kurz vor halb zwei. Der Kühlschrank, der ohne Strom seinen Namen keine Ehre mehr machte, gab nur ein paar Lebensmittel her, die schon schmierig wurden. Aber bei Hunger sind die Bedenken bekanntlich klein. Und außerdem kamen mir beim Essen immer die besten Ideen. Das Bewusstsein, mich durch das Wasser zurückkämpfen zu müssen, ließ mich besonders scharf denken.


  Ich besaß ein aufblasbares Paddelboot, das ich seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Erst kürzlich war ich in der Abstellkammer darüber gestolpert: knallgelb und groß genug, um einen Mann, der mittlerweile einige Kilo zugelegt hatte, tragen zu können. Mit dem Blasebalg brachte ich das Boot zur vollen Größe. Es schien sogar die Luft zu halten. Aber das Paddel fehlte. Sperrig, wie es war, hatte ich es seinerzeit in den Keller verbannt. Da war jetzt kein Herankommen mehr. Zum Fortbewegen würde ich mich mit den Händen begnügen müssen. Vielleicht fand sich ja unter dem Treibgut etwas, das als Paddelersatz herhalten konnte.


  Ich befestigte die Dokumente, die ich in Plastiktüten verpackt hatte, mit Klebeband an meinem Körper. Dann bugsierte ich das Boot zum Treppenfenster.


  Etwas mulmig war mir schon bei dem Gedanken, meine ungesicherte Wohnung ohne Aufsicht zu lassen, und das für unabsehbare Zeit. Doch was sollte ich tun?


  Schließlich tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass die Wahrscheinlichkeit eines zweiten Einbruchs gering sei. An eine systematische Plünderung verschwendete ich damals noch keinen Gedanken.


  Der Pegel des Sees im Innenhof war weiter gestiegen. Das vereinfachte es, mein Boot vom Stapel zu lassen. Das Einsteigen vom Treppenfenster aus war da schon schwieriger. Eine Schaukeleinlage hätte mich beinahe dem Wasser übergeben.


  Ich trieb das Boot mit den Händen voran. Bis zum Berliner Ensemble ging es recht gut. Doch dann! Während ich noch überlegte, welchen Weg ich einschlagen sollte, wurde ich – anfangs kaum merklich, dann immer schneller – in Richtung Spree gesogen. Als ich den Ernst der Lage bemerkte, war es schon fast zu spät. Ich ruderte wie wild mit den Armen gegen die Strömung an und hatte zunächst sogar Erfolg.


  Doch plötzlich wurde der Bug des Bootes um hundertachtzig Grad herumgerissen. In zwanzig Meter Entfernung sah ich die Häuserecke des Schiffbauerdamms auf mich zukommen. Wenn mir bis dahin nichts zu meiner Rettung einfiel, würde ich hoffnungslos verloren sein. Die entfesselte Spree würde mich packen und wie einen Rodeoreiter über die schäumenden Wellen jagen, bis ich an einem Hindernis zerschellte.


  Verzweifelt blickte ich mich nach einem festen Halt um. Schräg vor mir schaute ein Verkehrszeichen aus den Fluten, das noch am Freitag die Vorfahrt auf dem Schiffbauerdamm geregelt hatte. Ich ließ meine Hände durch das Wasser wirbeln und schaffte im letzten Moment, das Schild zu erreichen. Daran festgeklammert ging der Kampf weiter. Die Strömung war so stark, dass mir das Boot beinahe unter dem Hintern weggerissen worden wäre. Trotzdem gelang es mir, mit einer Hand das Halteseil des Bootes um den Pfosten des Schildes zu schlingen.


  Nun hatte ich wenigstens die Hände frei. Und das war bitter nötig, denn immer wieder schoss Treibgut torpedogleich auf die verletzliche Haut meines Bootes zu. Ein besonders großer Baumstamm brachte mich auf einen Gedanken. Würde es mir gelingen, ihn einzufangen, könnte ich versuchen, eine Art schwimmende Brücke zwischen Verkehrsschild und der etwa fünf Meter entfernten Wand des Eckhauses herzustellen. Doch der Versuch schlug fehl.


  Ich wartete geduldig, bis ein weiterer Stamm von geeigneter Länge in meine Reichweite kam. Nebenbei musste ich immer wieder Regenwasser aus dem Boot schöpfen. Mit den bloßen Händen war das keine leichte Aufgabe.


  Plötzlich hörte ich das Geknatter eines Hubschraubers, der die Spree entlanggeflogen kam. Das konnte meine Rettung sein. Ich schwenkte die Arme, so gut es meine wacklige Position zuließ. Der Helikopter flog so niedrig und so nah an mir vorbei, dass ich den Luftzug der Rotorblätter spüren konnte. Er musste mich gesehen haben und würde bestimmt gleich umkehren. Aber er tat es nicht. Enttäuscht ließ ich die Arme sinken und spähte weiter auf die Wasserfläche.


  Nach einiger Zeit konnte ich endlich einen brauchbaren Stamm heranangeln. Mit einem Teil des Halteseiles band ich sein dünneres Ende am Verkehrsschild fest. Dann richtete ich ihn so aus, dass das andere Ende von der Strömung gegen die Hauswand gedrückt wurde. Auf diese Weise war eine Art Geländer entstanden, an dem ich mich entlang hangeln konnte. Ich schöpfte noch einmal Wasser aus dem Boot und nabelte mich dann vom Schild ab. Keine Minute später hatte ich die fünf Meter zur Hauswand überbrückt und klammerte mich glücklich an einen Mauervorsprung.


  Der Rest war ein Kinderspiel. An der Wand entlang erreichte ich wieder das Gebäude des Berliner Ensembles. Diesmal achtete ich peinlich genau auf das kleinste Anzeichen von Strömung, um nicht erneut in Seenot zu geraten. Am Portal stieg ich aus dem Boot. Noch nie hatte ich mich so gefreut, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, auch wenn mir das Wasser noch immer bis zu den Hüften stand. Mein Körper schlotterte bis in die kleinste Faser. Todesangst hatte mich die ganze Zeit unter Spannung gehalten, und da sie nun mit einem Schlag von mir gewichen war, spielten meine überdehnten Nerven verrückt.


  An die Hauswand gelehnt wartete ich, bis das Beben vorbei war. Erst dann konnte ich mich mit dem Thema Rückweg beschäftigen. Um nicht erneut abzudriften, nahm ich eine andere Route. Vorbei am Denkmal von Bertolt Brecht, dem das Wasser bis zum Halse stand, paddelte ich ohne Zwischenfälle die Straße Am Zirkus entlang und bog dann in die Reinhardstraße ein.


  Von hier bis zur Friedrichstraße hatte ich gegen eine leichte Strömung anzukämpfen. Als ich den Friedrichstadtpalast erreichte, schmerzten mir die Schultern von der ungewohnten Arbeit. Aber ich war froh, nur noch dreihundert Meter und ich war wieder am Oranienburger Tor.


  Doch vorher wollte ich noch meinen Velomat befreien, den ich vorhin am Eingang zur U-Bahn zurückgelassen hatte. Erste Wellen schwappten bereits über die aufgetürmten Sandsäcke. Also stieg auch hier das Wasser weiter, überlegte ich, während ich in meinen Hosentaschen nach dem Schlüssel für das Veloschloss kramte. Ich konnte ihn nicht finden. Dann fiel mir ein: In meiner Wohnung hatte ich die Kleidung gewechselt und vergessen, den Schlüssel aus der alten Hose herauszunehmen. Keine zehn Pferde würden mich noch einmal auf den Schiffbauerdamm zurückbringen. Lieber ließ ich den Velomat hier zurück und würde ihn abholen, wenn sich die Lage normalisiert hatte. In drei Tagen, einer Woche oder vielleicht auch erst in vierzehn Tagen? Würde er dann noch zu gebrauchen sein? Für heute war der Verlust zu verschmerzen; die drei Kilometer bis zu Lisa würde ich auch so schaffen. Ich nahm das Boot ins Schlepptau und bahnte mir den Weg durch das Wasser, das zunehmend flacher wurde.


  Wieder kam ich an dem geplünderten Supermarkt vorbei. Mir fiel Lisas Auftrag ein, ein paar Dinge für den Notfall zu besorgen. Hier bot sich eine gute Gelegenheit. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass es Plünderei war, was ich vorhatte. Ich band das Boot wie einen Hund vor dem Laden fest und stieg durch ein zerbrochenes Fenster ein. Dem Wasser war es noch nicht gelungen, ins Innere vorzudringen.


  Die meisten Regale waren leer, ihr Inhalt lag wild über den Boden verstreut. Essbares konnte ich kaum entdecken. Undefinierbare Gerüche schwängerten die Luft. Sie wurden umso eindeutiger, je näher ich der Getränkeabteilung kam. Dort waren Bier-, Wein- und Schnapsflaschen zu Bruch gegangen. Die Lachen, die teilweise schon eingetrocknet waren, hinterließen einen klebrigen Film, der meinen Schuhsohlen bei jedem Schritt ein Geräusch wie von Klettverschlüssen entlockte.


  Weiter hinten entdeckte ich ein Regal mit Kerzen. Gerade wollte ich mich nach einer Packung bücken, als hinter mir eine Stimme krächzte: „He, Kumpel!“


  Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Polizei oder Landeswehr? Ich drehte mich um und sah in zehn Meter Entfernung einen Mann in kurzen Hosen stehen, sonst trug er nichts außer einem imposanten Dschungel aus Brusthaar. In der Hand hielt er eine Keule – ein Wilder! Mein Verstand hatte für einen Moment ausgesetzt, kam nun aber langsam wieder zu sich. Die Keule entpuppte sich als Rotweinflasche.


  „Das ist unsere Platte, Bruder. Du musst dir schon ein anders Plätzchen suchen.“


  „Ich möchte doch nur diese Kerzen hier haben“, erwiderte ich vorsichtig.


  „Kommt nicht in Frage; hamm alles beschlagnahmt.“


  Seine Stimme schwankte trunken und er mit ihr. Er hielt mich für seinesgleichen und ich konnte ihm das nicht einmal verübeln. Ich schaute wohl besser nicht in den Spiegel – von meinem Geruch ganz zu schweigen.


  Man sah seinem Gesicht an, wie es in seinem Kopf arbeitete. Dann hatte er den Einfall seines Lebens: „Haste Geld? Hamm nichts zu verschenken.“


  Er stand jetzt direkt vor mir. Sein Atem, der aus purem Alkohol zu bestehen schien, drang mir unweigerlich in die Nase. Ich musste daran denken, dass man eine Flasche sehr wohl als Keule einsetzen konnte. Da ich keinen Streit heraufbeschwören wollte, nahm ich zwei Packungen Kerzen aus dem Regal und sagte: „Kein Problem, ich kaufe euch was ab. Habt ihr auch Batterien?“


  „Hamm wir. Welche Sorte?“


  „Spielt keine Rolle, ich nehme von allen.“


  Der Penner schlurfte erstaunlich zielstrebig zu einem anderen Regal. Hatte er früher gar hier gearbeitet? Ich nahm so viele Batterien, wie der kleine Karton, der einmal Krögers Gemüsesuppen beinhaltet hatte, fassen konnte.


  „Kostet aber auch Geld“, sagte er mit einer Mischung aus Argwohn und Vorfreude.


  „Geht klar. Wie sieht es mit Lebensmitteln aus?“


  „Hamm wir nich. Brauchen wir selber. Aber Spaghetti kannste kriegen. Können hier ja doch nicht kochen. Musste aber mit nach hinten kommen.“


  Der Rotweinbruder genoss seine Rolle als Chef des Supermarktes augenscheinlich. Er schlurfte voran, ich hinter ihm her. Am Ende eines dunklen Ganges erreichten wie ein Zimmer, in dem zwei weitere Penner auf einer Art Plateau lagerten, das sie sich aus Tischen zusammengebaut hatten. Sie schienen sich der Gefahr eines Wassereinbruchs bewusst zu sein. Aus stumpfen Augen glotzten sie mich an und wussten nicht so recht, was meine Anwesenheit zu bedeuten hatte.


  Mein neuer Bekannter, der der Fitteste von den dreien zu sein schien, kramte nach den Spaghetti und beruhigte seine protestierenden Kumpels mit dem Zauberwort: Geld. Dann fixierte er mich von schräg unten und fragte mit neuerlichem Misstrauen: „Du hast doch Moneten, oder?“


  Ich zückte meine Brieftasche und drückte ihm einen nassen Fünfzig-Euro-Schein in die Hand. Es war wohl besser, wenn ich selbst den Preis bestimmte, bevor er noch eine astronomische Rechnung aufmachte. Verdutzt blickte er auf das Geld. Diesen Moment der Überraschung nutzte ich aus, schnappte ich mir das Beutegut und rannte aus dem Raum, hinter mir das heisere Gelächter der drei Spießgesellen. Wahrscheinlich amüsierten sie sich über den armen Idioten, der ihnen gutes Geld für geklautes Zeug gegeben hatte. Genaugenommen hatte ich mich nun zu ihrem Hehler gemacht.


  Gegen achtzehn Uhr traf ich wieder in Lisas Wohnung ein. Meine Expedition hatte gut acht Stunden gedauert.


  Gerne hätte ich jetzt eine Pause eingelegt. Doch ich hatte noch weitere Besorgungen zu machen. Beim Überqueren des Rosenthaler Platzes hatte ich gesehen, dass aus dem Kaufhaus weiterhin bepackte Leute hervorquollen. Da musste also immer noch etwas zu holen sein. Im Untergeschoss gab es einen Supermarkt. Dort wollte ich uns mit Lebensmitteln eindecken.


  Ich war erstaunt, trotz der Menschenmassen halbwegs gefüllte Regale vorzufinden. Kaum ein Artikel, der nicht wenigstens in einer Ausführung zu haben war. Schwitzende Angestellte wuselten durch die Reihen und ersetzten die ausgegangenen Waren durch neue. Ich fragte einen von ihnen, woher der Nachschub kam.


  „Unser Kaufhaus ist an eine Art Rohrpostsystem angeschlossen. Kleincontainer werden mit Druckluft direkt in unser Lager gepustet. Das funktioniert aber nur, solange es noch Strom für die Pumpen gibt“, erklärte mir der Mitarbeiter atemlos, während er schon wieder zum nächsten Regal unterwegs war.


  Ich kaufte alles zusammen, was haltbar war und nicht warm gemacht werden musste, bis auch die kleinste Dose nicht mehr in meinen Rucksack passte.


  Zurück in Lisas Wohnung rief ich meine Post ab. Zwei Schreiben waren hinzugekommen. Das erste kam vom Innenministerium. Wieder dachte ich spontan an Emma. Aber Irrtum – es handelte sich um einen Aufruf an die Bevölkerung, die staatlichen Organe bei der Katastrophenbekämpfung zu unterstützen. Vor allem männliche Personen, die keiner Beschäftigung nachgingen, wurden gebeten, sich an bestimmten Anlaufstellen einzufinden.


  Das zweite Schreiben war von meinem Vater:


  „Gestern schrieb ich dir von jenem Restaurant, das aufgegeben worden ist. Heute schaut nur noch ein Stückchen Dach heraus, den Rest hat sich der See einverleibt. Für mein Boot muss ich ständig einen neuen Ankerplatz finden, denn das Wasser steigt immer weiter. Über Köpenick soll man wohl runterkommen von unserer Halbinsel, und viele hauen auch ab. Aber ist es nicht ausgemachter Quatsch, einen sicheren Platz wie unseren zu verlassen? Habe mir sagen lassen, dass wir hier fast achtzig Meter über dem Meeresspiegel liegen, und die Berliner Gewässer haben im Normalfall ein Niveau von etwa fünfunddreißig. Lass mal ein paar Meter dazugekommen sein, dann steht das Wasser jetzt bei maximal vierzig. Da müsste es ja ewig regnen, bevor unser Heim in Gefahr käme. Nein, ich bleibe hier. Irgendwann muss der Spuk ja vorbei sein. Also wenn es dir bei deiner Lisa zu langweilig wird, kannst du ruhig herkommen. Vorräte habe ich genug. Lass bitte etwas von dir hören.


  Es grüßt dich dein Vater.“


  Ich gab die TA meines alten Herrn ins Televista ein. Als ich nach mehreren Minuten noch immer keine Antwort erhalten hatte, stellte ich auf Rückruf.


  Als nächstes sah ich im TA-Verzeichnis nach, ob ein Eintrag zu der Nummer aus Emmas Hose zu finden war. PWD05HEIDIP@FOX konnte ich nicht entdecken. Aber die Variante mit der Neun statt der Fünf war aufgeführt, leider anonym.


  So würde mir nichts anders übrig bleiben, als dort anzurufen, um herauszufinden, wer sich dahinter verbarg. Sollte ich das wirklich tun? Sollte ich den Rat Altenburgers, mich aus der Geschichte herauszuhalten, in den Wind schlagen? Andererseits: Was bedeutete es schon, wenn ich diese Nummer anrief? Ich konnte ja einen falschen Namen nennen. Und wenn man den Anruf zurückverfolgte?


  Am besten wäre wohl ein öffentliches Televista. Doch ich schüttelte mich bei dem Gedanken, wieder in den Regen hinaus zu müssen. Was genau wollte ich überhaupt fragen? Ich legte mir Varianten zurecht und verwarf eine nach der anderen. Dann hatte ich die Nase voll. Richard, sagte ich mir, so kommen wir nie ans Ziel! Du siehst schon wieder Gespenster, wo gar keine sind, und komplizierst nur alles. Am Ende ist jene Heidi nichts anderes als eine Schulfreundin von Emma und hat mit der Sache nichts zu tun. Der Zettel konnte schon ewig in der Hose gesteckt haben.


  Unvermittelt gab ich die TA ein. Kurze Zeit später erschien das Bild einer auffallend geschminkten Frau auf dem Bildschirm. Sie schien einen Anruf, aber nicht mein Gesicht erwartet zu haben.


  Ihr Lächeln verschwand und machte einer enttäuschten Miene Platz. Mit rauchiger Stimme fragte sie nach dem Grund meines Anrufes.


  „Ich heiße Richard Lehden. Sie werden mich nicht kennen. Aber wir haben eine gemeinsame Bekannte: Emma Rosinski.“


  „Der Name sagt mir nichts.“


  Die Antwort kam mir eine Spur zu schnell. Denkt man nicht erst einmal nach, wiederholt vielleicht den Namen leise für sich und schüttelt dann bedauernd den Kopf?


  „Ich habe aber Ihre TA in Emmas …“


  „Ich kenne keine Emma Rosinski!“, schnitt sie mir das Wort ab. „Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich bin beschäftigt.“


  Bevor ich es noch einmal versuchen konnte, hatte sie ihr Televista abgeschaltet. Für mich stand nun fest: Ich war auf der richtigen Fährte.


  Da fiel mir Armin, ein Bekannter, ein, der mir vielleicht weiterhelfen konnte. Er arbeitete im Bürgeramt Pankow und hatte Zugriff auf die Personalien aller Einwohner von Berlin, wie er einmal prahlerisch erzählt hatte. Pankow war etwas höher gelegen. Ich konnte nur hoffen, dass das Hochwasser die Bewohner noch nicht vertrieben hatte.


  Armin blickte forschend in die Kamera. „Mensch, Richard, lange nichts mehr gehört. Was verschafft mir die Ehre?“


  „Ja, ist eine Ewigkeit her. Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.“


  „Du musstest aus deiner Wohnung raus, oder? Von wo aus rufst du an? Brauchst du Hilfe?“


  „Nein, nein, ich bin bei einer Bekannten untergekommen, Lisa, ich glaube, du kennst sie sogar. Sie wohnt in Prenzlauer Berg. Hier scheint es vorerst sicher zu sein. Wie sieht es bei euch aus?“


  „Unterschiedlich. Wir selbst haben Glück, dass wir auf einer kleinen Geländeerhebung wohnen. Das Wasser kann abfließen. In den Senken sammelt es sich dafür umso reichlicher. Ich habe gerade mit dem Hund eine Runde gedreht. An manchen Stellen reichte Charly das Wasser bis an den Bauch.“


  Das hörte sich nicht besonders gefährlich an. Charly war ein Dackel.


  Ich kam auf mein Anliegen zu sprechen, fragte ihn, ob er zu einer bestimmten TA die Person herausfinden könnte.


  Abwartend sagte er: „Im Prinzip ja.“


  Ich log ein wenig: „Letzte Woche habe ich eine Frau kennen gelernt, die ich gerne wiedersehen möchte. Das Problem ist, dass unter der TA, die sie mir gab, keiner antwortet. Ich habe nur diese Nummer und ihren Vornamen. Könntest du mir helfen?“


  „Du weißt, dass die Inverssuche für Privatpersonen nicht ohne Grund abgeschafft wurde.“


  „Ja, weiß ich. Aber es ist doch für einen harmlosen Zweck.“


  „Der Zweck spielt dabei keine Rolle. Es könnte ja sein, dass diese Dame dir mit Absicht eine falsche Nummer gegeben hat. Vielleicht will sie dich ja gar nicht wiedersehen?“


  „Nein, das ist ausgeschlossen. Dann hätte sie mir ihre TA überhaupt nicht gegeben. Und du kennst mich doch. Bin ich einer, der jemanden überredet, etwas gegen seinen Willen zu tun?“


  „Zumindest bist du gerade dabei, es bei mir zu versuchen.“


  Wir mussten beide lachen.


  Dann meinte er: „Und du weißt auch, dass ich in Teufels Küche kommen kann, wenn ich dir die Auskunft erteile?“


  „Ich verspreche dir, dass ich absolut niemandem davon erzählen werde.“


  „Na gut, aber gerne mache ich es nicht. Du kannst von Glück reden, dass im Augenblick hier sowieso alles drunter und drüber geht. Da kommt es auf eine Indiskretion mehr oder weniger auch nicht an. Es geht allerdings erst morgen; von zu Hause aus habe ich keinen Zugriff. Gib mir die Daten.“


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, versuchte ich erneut, meinen Vater zu erreichen – wieder ohne Ergebnis. Nun blieb mir nichts mehr übrig, als auf Lisas Rückkehr zu warten.


  Gerade wollte ich es mir im Sessel bequem machen, als sich das Televista mit einem Miauen meldete – eine Marotte meiner Gastgeberin, die sehr darunter litt, dass das Halten von Stubentigern seit einigen Jahren verboten war. Zuerst wollte ich gar nicht abheben, schließlich war das Lisas Nummer. Aber das Miauen wollte nicht aufhören. Ich drückte den Knopf und schrak zurück.


  Vom Bildschirm blickte mir der Pirat entgegen. „Hallo, Herr Lehden. Sie können sich an mich erinnern?“


  „Glaube schon“, sagte ich finster und versuchte, möglichst gefasst auszusehen.


  „Na, das ist doch schon mal etwas. Vielleicht funktioniert Ihr Gedächtnis bezüglich Emma Rosinski auch wieder besser?“


  Ich machte ein fragendes Gesicht.


  „Soll ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie auffälliges Interesse an der jungen Frau zeigen, die Sie vorgestern angeblich nicht kannten.“


  „Okay, ich gebe zu, ich hatte Besuch von dieser Emma …“


  Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, reinen Tisch zu machen, und erzählte ihm die Geschichte, wie sie sich zugetragen hatte. Genauso, wie ich es am Morgen dem Inspektor gegenüber getan hatte. Genauso erntete ich auch diesmal Unglauben.


  „Ich kann Ihnen nicht abnehmen, dass Frau Rosinski zufällig in Ihre Wohnung gelang, dafür war sie zu zielstrebig vorgegangen. Sie wissen ja, dass wir ihr auf den Fersen waren. Und warum haben Sie am Sonnabend die Anwesenheit einer Ihnen angeblich unbekannten Person abgestritten?“


  „Sie hatte mich einfach darum gebeten. Und ich achte, vielleicht im Gegensatz zu Ihnen, den Wunsch einer jungen Dame, vor allem wenn sie von zwei Männern verfolgt wird, die nicht gerade wie Rosenkavaliere aussehen.“


  Hoffentlich würde ich meine forsche Antwort nicht später bereuen müssen. Provozieren sollte ich den Piraten lieber nicht. Aber der war plötzlich vom Bildschirm verschwunden.


  Die Kamera hatte geschwenkt und zeigte nun das rote Gesicht eines Mannes mit schütterem Haar.


  Er brüllte so laut ins Mikrofon, dass dieses total übersteuerte: „Herr Lehden, es reicht! Schluss mit diesem Katz-und-Maus-Spiel! Wir geben Ihnen bis morgen Bedenkzeit. Wenn Sie dann nicht mit der Wahrheit herausrücken, werden Sie eine andere Seite von uns kennen lernen. Und glauben Sie nicht, Sie könnten uns einen Bären aufbinden!“


  Das Objektiv zoomte zurück; der Bildausschnitt wurde größer. Ich sah, dass der Mann einen weißen Kittel trug. Vielleicht ein Arzt oder ein Laborant?


  Der Pirat übernahm wieder. Er klang sehr eindringlich, fast bittend: „Überlegen Sie sich genau, was Sie uns sagen wollen. Ich melde mich morgen Abend wieder bei Ihnen.“


  Damit beendete er die Verbindung.


  Ich registrierte, dass die TA nicht aufgezeichnet worden war: anonymer Anruf. Alles andere hätte mich auch gewundert.


  Meine Gedanken spielten Achterbahn. Warum passierte das ausgerechnet mir, einem mittelmäßig talentierten Programmierer und dem einzigen Sohn eines verwitweten Vaters? Keinem Menschen hatte ich jemals etwas zuleide getan; ich hatte pünktlich meine Steuern bezahlt, zugegeben, auch mal ein bisschen gemogelt dabei. Aber wer tat das nicht? Kein Grund für das Schicksal, mir so mitzuspielen.


  Von negativen Nachrichten hatte ich die Nase voll. Ich brauchte Ablenkung. Also stellte ich mir aus Lisas Musiksammlung ein kleines Programm zusammen und nahm mir vor, an nichts anderes mehr zu denken, bis meine Gastgeberin nach Hause kam. Es klappte besser, als ich erwartet hatte. So gut, dass ich schon bald im Sessel einschlief und erst von einem sanften Rütteln geweckt wurde.


  „Richi! Aufstehen, es ist Zeit, ins Bett zu gehen!“


  Lisas Stimme – in diesem Moment hasste ich sie. Nur mit Mühe gelang es mir, die Augen zu öffnen und die Uhr zu fixieren: schon nach dreiundzwanzig Uhr. Ich taumelte nach oben, um den Schlafplatz zu wechseln.


  Da fielen mir die Geschehnisse des Tages ein. Ich musste dringend mit Lisa reden, bevor sie am nächsten Morgen wieder in ihre Redaktion verschwand.


  Sie war nicht gerade erbaut, zu mitternächtlicher Stunde meine Beichtmutter abgeben zu müssen. Die Strapazen des Tages hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Auch hätte sie viel lieber von ihren eigenen Erlebnissen berichtet.


  Aber als ich etwas schleppend zu erzählen begann, wie ich zum Spielball fremder Mächte geworden war, hörte sie immer interessierter zu.


  Nachdem ich geendet hatte, blickte sie mich eine Weile schweigend an, als ob sie mich plötzlich in einem ganz anderen Licht sah. Durch die geöffneten Fenster drang das stete Geräusch des Regens.


  In die trügerische Stille der Nacht hinein fragte Lisa nachdenklich: „Und du bist dir wirklich sicher, dass du diese Emma zum ersten Mal in deinem Leben gesehen hast?“


  „Nun zweifelst auch du noch an meinem Verstand“, entgegnete ich gereizt.


  „Nein, ich glaube dir. Jetzt erklärt sich auch dein komisches Verhalten, als ich dich vorgestern Abend anrief. Hast du eine Ahnung, wie sie herausgefunden haben könnten, dass du momentan bei mir wohnst?“


  „Das dürfte nicht allzu schwer gewesen sein: Die werden mich beschattet haben. Mit der heutigen Technik ist das kein Kunststück.“


  Ich stellte mir vor, wie jemand aus einem bequemen Sessel heraus gebannt meinen Kampf mit den Fluten beobachtet hatte. Wut stieg noch nachträglich in mir auf. Hätte man meinen Tod seelenruhig in Kauf genommen?


  „Das heißt, die könnten dann jederzeit auch vor meiner Tür stehen?“


  „Ich fürchte, ja. Aber erst einmal habe ich ja einen Tag Aufschub bekommen. Willst du, dass ich gehe?“


  „Wohin denn?“, fragte Lisa angespannt. Hatte sie Angst, dass ich ginge oder dass ich bliebe?


  „Keine Ahnung. Aber du wärst erst einmal aus der Schusslinie.“


  Plötzlich kam mir eine Idee: „Und ich könnte mich selbst vielleicht auch aus der Schusslinie nehmen …“


  „Wie willst du das anstellen? Willst du untertauchen?“


  „Keine schlechte Idee bei dem vielen Wasser da draußen.“


  Wir lachten über den doppelten Sinn in Lisas Frage.


  „Aber im Ernst: Untertauchen wird schlecht möglich sein. Die haben mich hier bei dir gefunden, und die werden mich auch anderswo finden. Nein, ich dachte viel mehr daran, dass ich mich in die Öffentlichkeit begebe, wo es ihnen schwerfallen wird, an mich heranzukommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Da war nämlich heute in meiner Post ein Aufruf des Innenministeriums, sich als Freiwilliger für die Hochwasserbekämpfung zu melden. Eigentlich hatte ich nicht vor, darauf zu reagieren, aber jetzt glaube ich, dass das eine gute Gelegenheit wäre, diesen Gangstern ein Schnippchen zu schlagen.“


  „Du bist ja ein egoistischer Zeitgenosse. Katastrophenhilfe als Mittel zum Zweck, persönliche Probleme zu lösen“, sagte Lisa und gab sich keine Mühe, ihr Gähnen zu verbergen.


  Ich beeilte mich, meine letzten Gedanken loszuwerden, bevor sie ganz einschlief: „Falls ich also morgen verschwunden sein sollte, wundere dich nicht. Ich werde aber auf jeden Fall per Magicom erreichbar sein.“ Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: „Und jetzt wird mir alles klar. Kein Wunder, dass die ständig wussten, wo ich war. Das Magicom lässt sich ja orten, zumindest wenn man über ein entsprechendes Peilgerät verfügt, und das tun die bestimmt.“


  „Dann schalte das Ding doch einfach ab.“ Lisa hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


  „Das Problem ist, dass ich Inspektor Altenburger versprochen habe, jederzeit erreichbar zu sein.“


  „Ach, mach doch, was du willst. Ich für meinen Teil gehe jetzt ins Bett.“


  Sie wankte schlaftrunken aus dem Zimmer. Eigentlich hatte ich ihr noch meine Einkäufe präsentieren wollen. Aber das hatte ja auch am anderen Morgen noch Zeit. Ich sah auf die Uhr: halb drei. Im Geiste strich ich meine letzte Überlegung.


  Montag, 18. August 2042


  Als ich aufwachte, spürte ich sofort, dass sich etwas verändert hatte. Wir waren schon tief im Vormittag, Lisa hatte das Haus bereits verlassen. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: „Ich wünsche dir viel Glück!“


  Mein Blick fiel aus dem Fenster. Das war es, was anders war als sonst: Der Himmel hatte sich aufgehellt und seine Schleusen geschlossen. War es das lang ersehnte Ende des großen Regens? Ich schaltete den Holovisor ein und wählte die Frequenz des Staatsprogramms. Aber dort war nur zu lesen, dass wegen des Umzugs ins Ausweichquartier die Sendungen unterbrochen seien. Eine Wiederaufnahme sei für den Abend des neunzehnten August geplant. Man solle sich derweil durch Radio und Informator unterrichten lassen. Das tat ich auch und erfuhr, dass die Regenpause nicht von Dauer sein würde. Schon am Nachmittag sollte es weitere Niederschläge geben.


  Ich frühstückte und beschloss dabei, das leidlich trockene Wetter auszunutzen, um die nächstgelegene Anlaufstelle für Katastrophenhilfe aufzusuchen. Sie war in einer Schule auf der Prenzlauer Allee untergebracht. Dahin konnte ich zu Fuß gehen.


  Mein Vater hatte seit gestern nicht zurückgerufen. Ich versuchte noch einmal, ihn zu erreichen – wieder ohne Erfolg. Also schrieb ich ihm kurz, was ich vorhatte.


  Dann meldete sich das Televista. Es war Armin.


  „Hallo, ich wollte dir nur schnell mitteilen, dass wir uns heute Abend bei Heidi Paulus treffen. Die Adresse ist Badstraße 10 im Wedding.“


  Im ersten Augenblick dachte ich, Armin hätte sich in der Nummer vergriffen, und wollte ihn auf seinen Irrtum aufmerksam machen. Ich hatte nicht vor, mich an diesem Abend mit ihm zu treffen. Und wer war Heidi Paulus? Doch dann fiel der Groschen. Es musste ja nicht jeder wissen, dass er für mich spioniert hatte.


  Mein Gesicht schien trotzdem nicht den intelligentesten Eindruck zu machen, denn Armin fragte vorsichtig: „Ist bei dir alles klar?“


  „Ja, jetzt hat es geklingelt. Danke für die Einladung.“


  Ich notierte die Adresse. Dabei wurde mir klar, dass mich noch etwas anderes irritiert hatte: der Name Paulus nämlich. Mir war, als ob ich vor nicht allzu langer Zeit mit einer Person dieses Namens zu tun gehabt hatte. So sehr ich aber grübelte, ich konnte mich nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit dies gewesen war.


  Dafür fiel mir ein, dass ich ja meine Spuren verwischen wollte, und schaltete das Magicom aus. Gleich darauf schaltete ich es wieder ein und schimpfte mich selbst einen Idioten. So weckte ich doch nur den Argwohn der Banditen. Nein, das Ding durfte ich erst unterwegs ausschalten!


  Und schließlich wollte ich mich via Snapshot noch einmal über die Situation auf dem Schiffbauerdamm informieren. Der Pegel der Spree war jetzt so weit gestiegen, dass von meinem Hauseingang nichts mehr zu sehen war. Da der Regen nun die Sicht nicht mehr behinderte, konnte ich sogar das Verkehrsschild erkennen, an das ich mich gestern geklammert hatte. Jetzt allerdings schaute nur noch das rotumrandete Dreieck aus dem Wasser, der Pfosten war in den Fluten verschwunden.


  Es war fast Mittag, als ich mich schließlich auf den Weg machte. Ich ging die Choriner Straße aufwärts. Nur noch wenig Wasser kam mir in den Rinnsteinen entgegen. Bestes Velowetter, und so bedauerte ich erneut, dass mein schönes Vehikel auf der Friedrichstraße sein Dasein fristen musste.


  Überall entlang meines Weges waren Leute damit beschäftigt, die Spuren des langen Regens zu beseitigen. Hier und da sah ich Menschenketten, die Wasser in Eimern aus abgesoffenen Kellern transportierten. Kanalarbeiter waren unterwegs, um Gullys vom angeschwemmten Unrat zu befreien. Immer wieder richteten sich besorgte Blicke zum Himmel, ob sich dort schon neues Unheil erkennen ließ.


  Ich erreichte die Kreuzung Schönhauser Allee/Eberswalder Straße, wo sich direkt unter der U-Bahnstation ein See gebildet hatte. Mitten drin erhob sich Konopkes Imbissbude wie eine Insel. Bratwurst wurde dort heute allerdings keine verkauft.


  Dann bog ich in die Danziger Straße ein. An der Ecke standen zwei ältere Damen im knöcheltiefen Wasser und hielten still ihre Heftchen vor dem Körper. Wieder einmal schienen die letzten Tage gekommen, und selbst ich als Agnostiker musste zugeben, dass die Sekte lange nicht mehr so starke Argumente gehabt hatte wie in diesen Tagen.


  Schließlich hatte ich die Prenzlauer Allee erreicht. Unweit konnte ich das gelbe Backsteingebäude der Schule ausmachen, das als Anlaufstelle bezeichnet worden war. Eine stark schwitzende Frau händigte mir ein Formular aus, dem man ansah, dass es auf die Schnelle zusammengestellt worden war. Beim Ausfüllen hinterließen meine Finger feuchte Abdrücke auf dem Papier. Die Luft in der Schule fühlte sich an wie die in einem Tropenhaus.


  Warum man nicht die Terminals benutzen könne, fragte ich die Empfangsdame.


  „Kein Strom“, war ihre lapidare Antwort, und sie atmete schwer dabei.


  Ich nahm in einem Flur Platz, wo schon ein buntes Völkchen von Leuten wartete, die mich neugierig musterten. Ein Augenpaar schaute mich besonders intensiv von der Seite an. Mehrere Minuten ignorierte ich den Blick, doch dann folgte mein Kopf doch einem Reflex und wandte sich nach links.


  „Ist was?“, fragte ich grob.


  Der Angesprochene, ein vielleicht fünfzigjähriger Mann mit traurigen Gesichtszügen, bekam einen roten Kopf und stammelte verdattert: „Nein.“


  Ich bereute meine Unhöflichkeit und versuchte ein Lächeln. Er lächelte zurück und ließ eine große Zahnlücke erkennen. Dann fasste er sich ein Herz und fragte: „Hast du dich auch zum Dammbau eingetragen?“


  „Nein, muss man das?“, entgegnete ich und ärgerte mich, dass er mich einfach duzte.


  „Muss man nicht, dachte bloß.“


  Und als ich keine Anstalten machte, das Gespräch fortzuführen, mich aber auch nicht eindeutig von ihm abwandte, sprach er im vertraulichen Ton weiter. Er heiße Bruno und sitze schon länger als drei Stunden hier. Er habe eine Menge in Erfahrung gebracht. Angeblich würden sogar Leute zum Aushub von Massengräbern gesucht. Er könne aber keine Toten sehen. Dammbau wäre da schon etwas anderes. Ob ich nicht auch …


  Ich schützte einen Anruf vor und flüchtete vor meinem gesprächigen Nachbarn nach draußen. Die Luft war hier nicht viel erfrischender, aber zumindest roch sie nicht so penetrant nach Schweiß wie drinnen. Ich stand mit den Händen in den Hosentaschen da und holte ein paarmal tief Luft. Wie vorhergesagt hatte es wieder zu tröpfeln begonnen. Ein leicht böiger Wind trieb von Westen schwarze Wolken auf uns zu.


  Neben mir versuchte ein Mann, per Magicom jemanden am anderen Ende der Leitung zu beschwichtigen. Da durchfuhr es mich siedend heiß. Ich hatte vergessen, meines auszuschalten! In der Hoffnung, dass es noch nicht zu spät war, holte ich es schnell nach. Doch es war zu spät.


  Ich ging wieder nach drinnen und war bemüht, meinem Freund mit der Zahnlücke keine Chance zu geben, mich erneut in ein Gespräch zu verwickeln. Lustlos betrachtete ich Bilder in einem Schaukasten, schlenderte den Gang entlang und nahm schließlich in gehörigem Abstand zu Bruno wieder Platz.


  Nach geraumer Zeit erschien eine Dame mit riesigem Busen und verlas eine Reihe von Namen. Das mussten die Dammbauer sein, denn auch Bruno erhob sich grinsend. Plötzlich deutete er auf mich und fragte die Beamtin, ob denn sein Freund Richard nicht mit auf der Liste stehe. Schweratmend ging sie noch einmal die Reihe der Namen durch. Dann schüttelte sie den Kopf und beachtete mich nicht weiter. Resolut winkte sie den Aufgerufenen, ihr zu folgen. Auch Bruno trottete hinter ihr her.


  Ich schaute den Flur entlang und studierte die verbliebenen Gesichter. Nicht weit weg von mir saß ein Bärtiger mit Hakennase. Er trug einen grauen Regenhut, der es mir schwer machte, sein Gesicht zu erkennen. Doch als er sich mir zuwandte und sich unsere Blicke trafen, durchfuhr es mich: der Pirat! Er nickte leicht mit dem Kopf, als wolle er mich grüßen. Der war bestimmt nicht hier, um sich als Katastrophenhelfer zu bewerben. Nein, das war eine unverschämt offene Beschattung. Das war psychologische Kriegsführung. Die wollten mich in die Enge treiben! Die wollten mich fertig machen!


  Vor Wut am ganzen Körper zitternd erhob ich mich und setzte mich direkt neben ihn. Laut genug, damit es alle hören konnten, presste ich heraus: „Was haben Sie denn auf dem Formular als besondere Fähigkeit eingetragen? Dammbau? Dann kommen Sie leider zu spät. Oder Spitzel? Die werden hier nicht gebraucht!“


  Ein paar der Leute, die in unserer Nähe saßen, blickten eher gelangweilt als interessiert in unsere Richtung, als wollten sie sagen: „Schon wieder einer, dem die Nerven durchgingen.“


  Der Pirat schaute zwar etwas irritiert, ließ sich aber sonst nichts anmerken. Leise zischte er mir zu: „Sie haben es selbst in der Hand, von mir in Ruhe gelassen zu werden. Doch momentan sieht es nicht so aus, als ob Sie vorhätten, unseren Termin heute Abend einzuhalten. Meinen Sie, mir macht es Spaß, Ihnen hinterher zu rennen? Ich mache auch nur meinen Job, und ich muss Ergebnisse bringen. Sie könnten mir und sich selbst den größten Dienst erweisen, indem Sie diese Spielchen beenden. Sagen Sie mir, wo sich Emma Rosinski versteckt hält, und ich lasse Sie sofort in Frieden. Sie haben den Professor gehört: Wenn Sie uns heute nicht freiwillig sagen, wo ihr Aufenthaltsort ist, wird er Sie gewaltsam zum Sprechen bringen. Und ich möchte dann nicht in Ihrer Haut stecken!“


  Ein Professor zog also die Fäden. Das war sicherlich der Rotgesichtige im weißen Kittel, erinnerte ich mich an das gestrige Gespräch per Televista. Der Pirat selbst war lediglich dessen Werkzeug, vielleicht sogar nur widerwillig?


  Ich glaubte, mein Beschatter hatte in seiner Rage mehr ausgeplaudert, als er hätte tun dürfen. Gedämpft, aber mit Nachdruck entgegnete ich: „Begreifen Sie doch endlich, dass ich vor Samstag nie etwas mit Emma Rosinski zu tun hatte und auch zukünftig nichts zu tun haben möchte. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält, und ich will es auch gar nicht wissen. Sagen Sie das Ihrem Professor. Und sagen Sie ihm außerdem, dass er doch eine verdammte Vermisstenanzeige aufgeben soll, wenn er sie unbedingt finden will. Aber das getraut er sich wohl nicht, weil irgendetwas faul ist an der Sache, wie mir scheint.“


  Erschrocken über meine Kühnheit hielt ich inne. Der Pirat blickte mich mit undurchdringlicher Miene an. Er seufzte und wollte ansetzen, etwas zu sagen. Doch genau in diesem Moment wurde mein Name aufgerufen.


  Die vollbusige Dame von vorhin machte eine einladende Geste zu ihrer Amtsstube, die ja in Wirklichkeit ein Klassenzimmer war. Ich schritt auf den angebotenen Stuhl zu und registrierte, dass die Fenster offen standen. Wir befanden uns im Hochparterre, so dass es nicht mehr als drei Meter bis zum Erdboden waren. Die Rasenfläche war völlig durchweicht und musste weich wie ein nasser Schwamm sein. Eine Einladung.


  Also marschierte ich am Stuhl vorbei, passierte den Schreibtisch mit der verdutzten Beamtin dahinter, stieg auf den Fenstersims, drehte mich noch einmal um, teilte der Frau mit, dass sie mich von der Liste der Katastrophenhelfer streichen könne, und sprang aus dem Fenster.


  Ich landete inmitten eines Blumenbeets und hatte Mühe, meine Füße aus dem Morast herauszuziehen. Dann rannte ich quer über die mit Pfützen übersäte Rasenfläche, um so schnell wie möglich von dem Gebäude wegzukommen. Dabei stellte ich mir vor, wie sich die Beamtin mit offenem Mund von ihrem Stuhl erheben, zum Fenster hinausschauen und sich dann kopfschüttelnd umdrehen würde, um den nächsten aufzurufen. Ich hoffte nur, dass es eine Weile dauern würde, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte, damit ich weit genug weg war, bevor der Pirat meine Flucht spitz bekäme.


  Als ich mich einige hundert Meter von der Schule entfernt hatte, versuchte ich mich zu orientieren. Die Gegend war mir unbekannt. Da ich jedoch in östliche Richtung gerannt war, musste ich bald auf die Greifswalder Straße treffen. Nach wenigen Minuten hatte ich sie schließlich erreicht.


  Auf der Straße herrschte Kolonnenverkehr. Dicht an dicht reihten sich alle möglichen Fahrzeuge. Sie waren mit Personen vollgepfercht oder mit Gepäck und Hausrat bis unter das Dach beladen. Merkwürdigerweise gab es sowohl eine Kolonne stadtauswärts als auch eine stadteinwärts. Das machte für mich keinen Sinn. Ich konnte mir das nur mit der Unübersichtlichkeit der Lage und einer gewissen Massenpanik erklären.


  Ich lief Slalom, bis ich die andere Straßenseite erreicht hatte. Als ich in die relative Ruhe einer Seitenstraße eingetaucht war, fühlte ich mich einigermaßen sicher und verschnaufte ein Weilchen im Schutze eines Hauseingangs.


  Es regnete jetzt wieder stärker. Ich war völlig durchnässt. Damit musste man sich nun langsam als Dauerzustand abfinden. Nicht abfinden konnte ich mich dagegen mit der Tatsache, dass ich plötzlich einen Bärenhunger verspürte. Kein Wunder, die Mittagszeit war längst vorbei. Ich setzte meinen Weg fort und hoffte, einen Laden zu finden, in dem ich etwas Essbares bekam. Doch obwohl die Gegend hier nicht unmittelbar vom Hochwasser bedroht war, hatten alle Geschäfte geschlossen. Wahrscheinlich waren sie ohnehin leergekauft, denn ans Rohrpostsystem waren sie sicherlich nicht angeschlossen.


  Umso mehr war ich überrascht, als ich an einer Ecke eine geöffnete Kneipe vorfand. In der Tür stand der Wirt mit verschränkten Armen und schaute kritisch in den Regen hinaus.


  „Hallo, gibt es bei euch auch etwas zu essen?“, fragte ich unsicher.


  „Buletten kannste haben.“


  „Richtige oder synthetische?“


  „Halb und halb.“


  „Okay, das ist ein Wort.“


  Als wir in das schummrige Licht der Kneipe eintauchten, warf er über die Schulter zurück: „Sind aber kalt, gibt keinen Strom.“


  „Es gibt keinen Strom?“


  „War vor einer halben Stunde plötzlich weg. Einige Kraftwerke sind wohl ausgefallen. Die schalten jetzt reihum immer mal einen anderen Stadtbezirk von der Versorgung ab. Brachten sie vorhin im Radio. Unser Viertel soll gegen achtzehn Uhr wieder beliefert werden. Ist mir ehrlich gesagt lieber so, als wenn wir am Abend im Dunkeln sitzen müssten. Es kommen so schon kaum noch Gäste.“


  „Ich wundere mich, dass überhaupt geöffnet ist.“


  „Ja, Glück gehabt. Hatte irgendeine Ahnung und hab mir vor einer Woche alle Tanks im Keller bis zum Stehkragen voll Bier knallen lassen. Willst du eins?“


  Warum nicht? Ich bestellte einen halben Liter, setzte mich und sah zu, wie der Wirt das Bier zapfte.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Kerzenlicht, das den Gastraum nur spärlich ausleuchtete. Plötzlich vernahm ich ein leises Gebrabbel. Ich blickte hinter mich. Ganz in der Ecke, wo das Licht ihn kaum erreichte, saß ein alter Mann. Er trug eine Baskenmütze und hatte ein halbvolles Glas Bier vor sich stehen. Als er bemerkte, dass ich mich ihm zugewandt hatte, wurden aus seinem Gebrabbel verständliche Worte. Ich drehte mich wieder zum Tresen hin, aber der Mann sprach weiter.


  Nach einer Weile wurde mir klar, dass er mit mir sprach: „… denn es wird alles noch viel schlimmer kommen. Ja, ja, Sie haben richtig gehört, mein Herr, das ist noch nicht das Ende. Was bedeutet es schon, keinen Strom zu haben? Endlich schweigen diese Plapperkisten. Schund und Gewalt regieren die Welt. Nichts als Konsum, wohin man schaut. Das Strafgericht wird über uns kommen, unerbittlich, bis auch die letzte Schuld getilgt sein wird. Die zehn biblischen Plagen. Ausgebeutet haben wir die Natur, das Letzte aus ihr herausgepresst, ohne auf ihr Klagen zu achten. Mehr, mehr, mehr, gib mir, soviel ich will. Jetzt schlägt sie zurück, und kein Schild schützt unseren verwundbaren Leib. Erst schlägt sie uns die Füße weg; wir taumeln. Der nächste Hieb trennt die Beine vom Rumpf. Aber noch immer sind wir nicht besiegt. Mit den Armen schleppen wir uns durch den Dreck, eine blutige Spur hinter uns her ziehend. Schließlich werden wir auch dieser beraubt. Unser Torso frisst Staub und schreit um Vergebung. Aber zu spät, zu spät. Der Geist allein vermag uns nicht mehr aufzurichten. Alle Genialität vergebens, geopfert auf dem Altar der Lust. Wann endlich gibt es den Gnadenstoß? Mein Herr, ich bin nicht verrückt. Der Rufer in der Wüste, Kassandra, der Prophet, der im eigenen Lande nichts zählt. Die Reihe ließe sich beliebig fortsetzen; alles war umsonst. Unglaube und Hochmut sind die Gaben des Eingebildeten …“


  Endlich brachte der Wirt mein Bier und die Buletten. Dann ging er hinüber zu dem Alten, legte ihm seine Hand auf die dünne Schulter und sagte: „Lass gut sein, Jonathan, du wirst die Welt nicht mehr ändern.“


  Er nahm ihm das halbvolle Bierglas weg, schüttete den Inhalt ins Spülbecken, füllte es erneut bis zur Hälfte und stellte es ihm wieder hin. Jonathan nippte daran, nickte ein paarmal andächtig mit dem Kopf und stierte dann still auf die Tischplatte vor ihm.


  Ich wandte mich meinen Buletten zu und dachte über die Worte des Alten nach. Sie klangen verworren, aber waren sie es tatsächlich? Ich glaubte nicht, dass er verrückt war, allenfalls verbittert. Oder sprach aus ihm gar ein Orakel?


  Ein wenig erinnerte er mich an meinen Vater. Das brachte mich auf einen Gedanken. Vielleicht war es das Beste, mich zu ihm durchzuschlagen. Angeboten hatte er mir ja, bei ihm zu wohnen. Gleichzeitig könnte ich mein Gewissen erleichtern, indem ich mich um ihn kümmerte. Und welcher Unterschlupf war besser als das Seniorenheim, vorausgesetzt, der Pirat und seine Freunde kämen nicht hinter meine verwandtschaftlichen Bande.


  Ich beglich meine Rechnung und verließ die Kneipe.


  Beim Hinausgehen streifte mein Blick noch einmal den Alten. Er saß regungslos auf dem Stuhl und schien in den Anblick seines Biers versunken. In den nächsten Tagen würde ich immer wieder an seine Worte denken müssen.


  Frisch gestärkt machte ich mich auf den Weg. Ich wollte die Augen nach einem Taxi offen halten. Darum war es besser, die kleinen Nebenstraßen zu verlassen. Seit meiner Flucht vor dem Piraten war eine Stunde vergangen, und ich glaubte, mich jetzt wieder aus meiner Deckung wagen zu können.


  Die nächste größere Straße war die Danziger. Sie war ich heute Morgen schon einmal entlang gewandert, nur ein Stück weiter westlich. Der Verkehr lief hier erstaunlich flüssig. Es fuhren auch jede Menge Taxis in meine Richtung. Sie waren jedoch alle besetzt und missachteten meine erhobene Hand.


  Plötzlich quietschten neben mir die Reifen eines schwarzen Adlers. Der junge Fahrer blickte mich vieldeutig an.


  „Taxi?“, fragte ich vorsichtig.


  „Privattaxi, Alter, siehste doch.“


  Privattaxis waren zwar verpönt, weil sie den gewerblichen das Geschäft vermiesten, aber ich befand mich ja schließlich in einer Ausnahmesituation. Die Ordnungsmacht hatte jetzt ohnehin andere Sorgen, als illegale Taxis zu kontrollieren.


  „Hm, ich möchte in die Müggelberge.“


  „Ausflug machen, was? Nee, nee, Alter, kannste dir aus dem Kopf schlagen. Wenn du noch bis Köpenick kommst, kannste von Glück reden. Dahinter ist alles Land unter.“ Er taxierte mich aus zusammengekniffenen Augen. „Köpenick macht – sagen wir 150 Euro.“


  Meine erste Regung war, abzulehnen – der Preis war viel zu hoch. Aber auf ein reguläres Taxi zu warten, konnte dauern, und das nächste Schwarz-Taxi würde bestimmt nicht billiger sein. Zähneknirschend stieg ich ein.


  „Vorkasse“, sagte mein Fahrer und hielt mir die geöffnete Hand hin. Der Bursche wusste genau, wie wertvoll er für mich war, und nutzte das schamlos aus.


  Doch ich wollte mir nicht alles gefallen lassen. „Hundert jetzt, den Rest, wenn wir angekommen sind.“


  Ich gab ihm den Schein und sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Würde er den Handel akzeptieren oder mich rausschmeißen? Nachdem er Für und Wider abgewogen zu haben schien, ergriff er wortlos den Schein und fuhr mit einem Kavalierstart los.


  Er bog nach links von der Danziger Straße ab und fuhr durch ein Gewirr von Nebenstraßen, die mir alle nichts sagten. Ich hatte angenommen, er würde sich an der Frankfurter Allee orientieren, der größten Ausfallstraße in östlicher Richtung.


  Er schien Gedankenleser zu sein: „Ich versuche, hintenherum nach Lichtenberg zu kommen. Die Frankfurter ist vollkommen dicht, da geht in beiden Richtungen gar nichts mehr. Habe vorhin selbst in dem Stau gesteckt und war froh, gerade noch rausgekommen zu sein. An manchen Stellen steht das Wasser einen Meter hoch. Einige wollten es trotzdem wissen und fuhren voll durch. Dachten wohl, sie besäßen ein Amphibienfahrzeug. Flupp, machte es, und da standen sie; die ganze Elektrik im Eimer. Ist für solche Verhältnisse natürlich nicht konzipiert. Anfangs versuchten noch welche, rechts und links vorbeizukommen. Die Dummen sterben eben nicht aus; jetzt stehen die genauso rum. Es kommen nicht mal mehr die Einsatzfahrzeuge durch. Man beschränkt sich darauf, die Leute aus ihren abgesoffenen Fahrzeugen zu bergen. Und da gibt es Szenen, Alter! Manche wollen nicht aus ihrem Auto raus aus Angst, sie sehen es nie wieder. Sitzen bis zur Brust im Wasser und schreien die Ordnungskräfte an, sie sollten sich lieber darum kümmern, dass die Straße wieder befahrbar würde. Als ob die nur zu pusten bräuchten und alle Wolken am Himmel verschwänden. Leute gibt’s! Dabei haben die ja selbst Schuld …“


  Ich hörte nicht mehr hin, brummte nur ab und zu eine Floskel in die Richtung meines Fahrers. Seine schnittige Fahrweise ließ Wasserfontänen hinter dem Wagen aufsteigen, und ich bedauerte die armen Passanten, die immer wieder erschrocken zurücksprangen, um nicht auch noch von der Seite nassgespritzt zu werden. Zu anderen Zeiten wären wir längst von der Polizei gestoppt worden.


  Unbekannte Häuserfluchten zogen vorüber. Hier war ich noch nie gewesen. Doch die ewig gleichen Bilder vorbeihastender, bepackter Menschen, die sich vor dem Regen duckten, machten mir die Gegend irgendwie vertraut.


  Ich konnte mich erst wieder orientieren, als wir die Frankfurter Allee auf einer Art Hochstraße überquerten. Mein Fahrer hatte nicht übertrieben. Stoßstange an Stoßstange reihten sich unter uns die Wagen und ruckten – wenn überhaupt – nur meterweise vorwärts. Aus einem unerklärlichen Grund verhinderte eine Barriere den Abfluss der Kolonne in die Straße am Tierpark, auf die wir nun kamen. Zu unserem Glück, sonst hätten auch wir festgesteckt.


  Wir rollten von der Hochstraße hinunter und hatten kaum wieder das normale Niveau erreicht, als wir uns mit einem endlosen Wasserteppich konfrontiert sahen. Mein Fahrer bremste den Wagen ab und fuhr im Schritttempo weiter. Innerhalb weniger Meter reichte das Wasser bis über die Räder. Andere Fahrzeuge kamen uns entgegen und schoben Bugwellen vor sich her, die uns auf die Kühlerhaube schwappten. Jetzt wurde mir auch klar, warum die Ableitung von der Frankfurter Allee gesperrt worden war.


  Mein Fahrer warf die Flinte ins Korn. „Endstation. Möchte keinen Kurzschluss riskieren. Und vorne bei der Unterführung kommen wir ohnehin nicht durch. Da steht das Wasser mindestens einen Meter fünfzig hoch.“


  „Eine andere Strecke gibt es nicht?“


  „Ja, wo denn? Du hast doch gesehen, dass die Straßen alle dicht sind, und außerdem habe ich keine Lust, in einem verdammten Schlammloch liegenzubleiben. Die restlichen Piepen kannst du dir von mir aus an den Hut stecken.“


  Die letzten fünfzig Euro hätte er sowieso nicht bekommen für die gerade mal fünf, sechs Kilometer, die wir vorangekommen waren. Leider musste ich ihm Recht geben: Mit dem Auto ging es hier wirklich nicht weiter, da halfen auch keine Diskussionen.


  Wieder einmal stand ich im Wasser. In zweihundert Meter Entfernung war die überflutete Straßenunterführung zu sehen. Da war tatsächlich kein Durchkommen, man würde schwimmen müssen. Wenn ich aber einen kleinen Umweg machte, konnte ich die Böschung des Bahndamms hochsteigen, der hier die Straße schnitt. Es kostete einige Kraft und Geschicklichkeit, denn der lange Regen hatte den steilen Hang völlig aufgeweicht. Zwei Schritte ging es vorwärts und einen zurück. Der jenseitige Abstieg kam einer Rutschpartie gleich, an deren Ende ich in den Morast plumpste.


  Weiter ging nun mein Weg die Treskowallee entlang, mal durch knöcheltiefes Wasser, mal reichte es bis über die Knie. Es war bereits nach siebzehn Uhr. Mir wurde klar, dass ich es heute nicht mehr bis zu meinem Vater schaffen würde. Es verblieben sicherlich noch fünfzehn Kilometer, Umwege nicht eingerechnet.


  Mir wurde etwas flau im Magen, als ich daran dachte, dass ich nicht umhin kommen würde, mir irgendwo ein Nachtlager zu besorgen. Ich hielt nach einem Hotel oder einer Pension Ausschau, hatte aber wenig Hoffnung, solch eine Bleibe geöffnet vorzufinden.


  Da kam mir der Zufall zu Hilfe. In Sichtweite des S-Bahnhofs Karlshorst hörte ich plötzlich aus der Ferne eine Orgel spielen. Neugierig bog ich nach rechts in eine Seitenstraße ab, wo ich die Quelle der Musik vermutete, und stand unvermittelt vor einer Kirche. Durch das geöffnete Portal drang ein Kirchenlied nach draußen. Anscheinend wurde hier gerade ein Gottesdienst abgehalten. Die Bänke waren bis auf den letzten Platz gefüllt; die Menschen standen selbst in den Gängen. So viele Besucher mochte das Haus lange nicht gesehen haben.


  Ich blieb eine Weile stehen und lauschte dem Gesang. Als der letzte Orgelton sich in den Tiefen des Kirchenbaus verloren hatte, sah ich den Pfarrer auf seine Kanzel steigen. Ich tat ein paar Schritte ins Innere, um ihn besser verstehen zu können.


  „Liebe Gemeinde, liebe Gäste, die ihr in dieser schweren Stunde so zahlreich zu uns gefunden habt. Zum Abschluss unserer heutigen Vesper möchte ich eine Passage aus dem Alten Testament vortragen, die euch auf dem Heimweg begleiten und zum Nachdenken anregen möge. Ich lese aus dem Ersten Buch Moses, Verse sechs und sieben:


  ‚Als aber der Herr sah, dass der Menschen Bosheit groß war auf Erden und alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur böse war immerdar, da reute es ihn, dass er die Menschen gemacht hatte auf Erden, und es bekümmerte ihn in seinem Herzen. Und er sprach: Ich will die Menschen, die ich geschaffen habe, vertilgen von der Erde, vom Menschen an bis hin zum Vieh und bis zum Gewürm und bis zu den Vögeln unter dem Himmel, denn es reut mich, dass ich sie gemacht habe.


  Im sechshundertsten Lebensjahr Noahs, am siebzehnten Tag des zweiten Monats, an diesem Tag brachen alle Brunnen der großen Tiefe auf und taten sich die Fenster des Himmels auf, und ein Regen kam auf Erden vierzig Tage und vierzig Nächte.


  Und die Wasser nahmen überhand und wuchsen so sehr auf Erden, dass alle hohen Berge unter dem ganzen Himmel bedeckt wurden.


  So wurde vertilgt alles, was auf dem Erdboden war, vom Menschen an bis zum Vieh und zum Gewürm und zu den Vögeln unter dem Himmel; das wurde alles von der Erde vertilgt. Allein Noah blieb übrig und was mit ihm in der Arche war. Und die Wasser wuchsen gewaltig auf Erden hundertfünfzig Tage.‘


  Warum habe ich diese Zeilen gewählt, liebe Gemeinde? Ich glaube, das bedarf keiner Antwort. Was aber, das frage ich euch, wollen uns die Worte sagen? Erleben wir hier und heute eine Wiederholung der Geschichte? Ich sage: Ja. Legen wir nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Überhöhung in der Berichterstattung ist opportun. Ereignisse von existenzieller Bedeutung müssen eindringlich geschildert werden, um die Menschen wachzurütteln.


  Lasst uns einen Vergleich anstellen. Hier wie da verlief die menschliche Entwicklung nicht in den günstigsten Bahnen. Was damals den Zorn Gottes hervorrief, wird durch die Bibel nicht genau überliefert. Was in der heutigen Welt im Argen liegt, können wir jedoch erkennen, wenn wir nur wollen. Damals wie heute empfingen und empfangen wir die gerechte Strafe durch eine Macht, der wir nicht gewachsen sind. Diese Macht fordert nun Opfer ein, gewaltsam und unterschiedslos. Bei geringerem Hochmut, bei weniger Unglauben wäre das nicht nötig gewesen. Der Mensch krönte sich zum Herrn und muss nun erkennen, dass er allenfalls zum Knechte taugt.


  Aber die Zeilen der Bibel sagen uns auch, dass die Katastrophe nicht notwendigerweise das Ende allen Sinnens und Trachtens sein muss. Nein, Gott ließ die Katastrophe ein Wendepunkt sein. Er vernichtete das Böse im Menschen und bewahrte das Gute in der Gestalt Noahs für eine neue, bessere Welt. Darum lasst uns auch die gegenwärtige Krise als Chance für einen Neuanfang begreifen. Kehren wir zurück auf den Pfad der Vernunft und des Maßhaltens. Ein jeder von uns kann ein Noah sein, wenn er nur will!“


  Die letzten Sätze hatte der Pfarrer laut und euphorisch in die Menge gerufen. Jetzt schwieg er und ließ seine Worte wirken. Als die Stille durch ein erstes unruhiges Scharren gebrochen wurde, fuhr er mit gesenkter Stimme fort: „Liebe Gemeinde, liebe Gäste, ich wünsche euch einen sicheren Nachhauseweg, trotz allem einen schönen Abend und hoffe, dass wir uns morgen genauso zahlreich wiedersehen werden. Gott sei mit euch.“


  Schwer dröhnten die Akkorde der Orgel, während die Menge dem Ausgang zuströmte. Auch ich setzte mich wieder in Bewegung und dachte über das Gehörte nach. Es lag tatsächlich viel Wahrheit in den Worten des Pfarrers, auch wenn ich andere Formulierungen gewählt hätte. Aber dafür war er ein Mann der Kirche und ich ein Mann der Elektronen. Letzten Endes hatte auch der Alte in der Kneipe den gleichen Umstand ausgedrückt. Die Wissenschaftler sprachen in ihrem Fachchinesisch, und die Politiker verbrämten alles mit Diplomatie. Jeder sprach seine Sprache und manche verstanden auch noch falsch oder wollten nicht verstehen. Würden wir jemals aufhören, aneinander vorbeizureden?


  Als ich zurück auf der Treskowallee war, holten mich meine eigenen Sorgen wieder ein und wischten die düsteren Gedanken fort.


  Ich sah schon von weitem, dass die Straßenunterführung am S-Bahnhof Karlshorst überflutet war. Das Bahnhofsgebäude stand ebenfalls unter Wasser. Ich blickte nach oben zum Bahnsteig. Eine Menge Leute tummelte sich da. Sollte es möglich sein, dass auf dieser Strecke die S-Bahn noch fuhr? Ausgeschlossen war das nicht, der Schienenstrang befand sich ja auf einem Damm. Aber wäre der nicht ebenso aufgeweicht wie der, über den ich vorhin geklettert war? Mit der Bahn könnte ich im Nu etliche Kilometer gewinnen!


  Ich durchwatete die Eingangshalle. Das Gitter eines Kiosks, in dem es früher alkoholische Getränke zu kaufen gegeben hatte, war aufgebrochen, seine Fenster eingeschlagen. Plünderer mussten sich seines Inhalts bemächtigt haben. Der danebengelegene Blumenladen war noch intakt. Nach Pflanzen stand im Moment wohl keinem der Sinn.


  Dann stieg ich die Treppen hinauf. Gezänk und Gejohle drangen von oben herunter. Gewöhnliche Passagiere benahmen sich anders. Dann sah ich die Bescherung: Der Bahnsteig glich einem Heerlager betrunkener Personen. Hierher also war der Alkohol aus dem Kiosk gewandert. Man saß und stand in Grüppchen beieinander; einige lagen auch schon. Man schrie, man lachte, sang weinselige Lieder, stritt über Nichtigkeiten und erfreute sich ganz allgemein an der angenehmen Seite des Hochwassers. Wann sonst hatte man geistige Getränke im Überfluss zum Nulltarif, ein trockenes Plätzchen, und warm genug war es allemal. Flaschen jeglicher Gattung wurden zum Munde geführt. Einige waren zu Bruch gegangen und hatten ihren Inhalt über den Bahnsteig verteilt. Geleerte Flaschen wurden einfach auf die Gleise gekickt. Nein, hier war bestimmt schon lange kein Zug mehr durchgekommen. Mehrere Hände boten mir zu trinken an. Man hatte das Paradies gefunden und wollte es anständigerweise teilen. Keiner dachte daran, dass morgen der Vorrat schon zu Ende sein konnte. Hier und jetzt wurde gelebt und zwar fürstlich.


  Aber ohne mich, ich machte kehrt. Auf der Treppe kamen mir neue Gäste entgegen. Es war leicht zu erraten, was sie in ihren Tüten trugen. Ohne lange zu überlegen, strebte ich zurück, der Kirche zu. An ein Weiterkommen war heute nicht mehr zu denken. Bald würde die Dämmerung einsetzen, und ich hatte keine Lust, irgendwo im Freien zu übernachten. Vielleicht würde ich ein Plätzchen in der Kirche finden?


  Mein Ausflug auf den Bahnsteig hatte mich auf eine Idee gebracht. Morgen früh wollte ich auf dem Bahndamm weiterwandern, denn die Straßen würden wohl immer schlechter passierbar sein, je weiter ich mich der Spree näherte. Entlang des Schienenstrangs müsste ich zumindest bis Köpenick gut vorankommen.


  Die Türen des Kirchenportals waren bereits geschlossen. Aber seitlich entdeckte ich einen kleinen Eingang. Er führte in einem schummrigen Raum, von dem mehrere Türen abzweigten. Auf einer stand „Sakristei“. Ich klopfte an und drückte die Klinke hinunter. Drinnen war es dunkel. Eine weitere Tür trug die Aufschrift „Bureau“. Hier hatte ich mehr Glück.


  „Kommen Sie herein!“


  Der Pfarrer saß, den Rücken mir zugewandt, an einem altmodischen Computer und hackte mit einer Intensität auf die Tastatur ein, die mich fürchten ließ, er müsse sich gleich die Finger brechen. Ohne von seiner Arbeit aufzusehen, erwiderte er meinen Gruß. Nach geraumer Zeit, in der ich verlegen von einem Fuß auf den anderen trat, drückte er mit einer schwungvollen Bewegung die letzte Taste und drehte sich zu mir um. Ohne ein Zeichen von Überraschung, mich Vagabunden vor sich zu sehen, fragte er freundlich: „Womit kann ich Ihnen dienen, mein Sohn?“ Dabei stand er auf und reichte mir seine saubere Hand.


  „Mein Name ist Richard Lehden. Ich bin auf der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Können Sie mir irgendetwas in der Nähe empfehlen?“


  „Eine Übernachtungsmöglichkeit?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen. Er schien Mühe zu haben, mich und meine Bitte einzuordnen.


  Deshalb beeilte ich mich zu sagen: „Ich bin seit Mittag unterwegs und wollte es eigentlich bis zu den Müggelbergen schaffen. Habe aber nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde. Die Straßen sind …“


  „Darf man fragen, was Sie in den Müggelbergen wollen?“, unterbrach er mich. Sein graues Gesicht wirkte nicht gesund. Die Wangen waren eingefallen, und unter den Augen hingen dicke Tränensäcke.


  „Mein Vater wohnt dort in einem Seniorenzentrum. Ich wollte nur mal nach dem Rechten schauen. Ich kann ihn per Televista nicht erreichen und mache mir Sorgen.“


  Meinen zweiten Grund verschwieg ich natürlich.


  Das Gesicht des Pfarrers hellte sich auf. Man konnte vermuten, dass ich Pluspunkte gesammelt hatte. Er nickte bedächtig und überlegte eine Weile. Dann drückte er eine Taste seines Televistas und wartete. Ich hoffte, dass ich seine Miene richtig gedeutet hatte.


  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer älteren Frau, die ich gern zur Großmutter gehabt hätte.


  „Sie sind es, Herr Pfarrer. Wollen Sie nicht bald Schluss machen? Das Abendessen ist fertig“, sagte sie mit einem leichten Vorwurf in der Stimme.


  „Ich komme gleich, Sarah. Sagen Sie, das Mansardenzimmer ist doch frei? Gut, dann machen Sie es bitte zurecht. Ich bringe einen Gast mit. Und legen Sie ein drittes Gedeck auf.“


  Ich konnte mein Glück kaum fassen und stammelte schnell ein paar Dankesworte. Ein richtiges Bett und ein Abendbrot, wo ich mich doch schon in einer Notunterkunft gesehen hatte! Wie schnell man seine Ansprüche herunterschrauben kann und mit Wenigem glücklich ist!


  Der Pfarrer hatte noch zwei Anrufe zu erledigen und bat mich, draußen zu warten. Im Schutze des Portals setzte ich mich auf die Stufen und starrte in den Regen hinaus. Die Tropfen erzeugten Blasen auf der Wasseroberfläche. Das sei ein Indiz dafür, dass der Regen nicht so bald aufhören würde, hatte man mir als Kind erzählt. Nun, in diesen Tagen mochte es stimmen.


  Ich wunderte mich noch einmal über mein Glück, auf diesen Kirchenmann gestoßen zu sein, der mir kurzerhand sein Haus als Herberge anbot. Hätte ich in gleicher Situation ebenso gehandelt? Ich hatte Zweifel.


  Endlich trat der Pfarrer aus der Kirche. Er war mit einem Regenschirm bewaffnet, unter den eine ganze Familie passte. Die Hose hatte er bis unter die Knie aufgekrempelt, so dass seine dünnen, weißen Beine sichtbar waren. Zu anderen Zeiten hätte ich über seinen Anblick lachen müssen.


  Es war bereits nach acht Uhr, und ich verspürte jetzt, da die Sorge um die Übernachtung von mir abgefallen war, einen Bärenhunger. Der Pfarrer erklärte mir, dass wir einen Kilometer bis zu seinem Haus zu laufen hätten. Er sei froh, dass er nicht direkt an der Kirche wohne, so habe er jeden Tag ein bisschen Bewegung.


  Ich schlüpfte mit unter den Schirm und schmunzelte innerlich, dass ich nun unter dem Dach der Kirche Schutz gefunden hatte. Der Pfarrer hakte sich bei mir ein, und so musste es ein komisches Bild abgegeben haben, wie wir da als ungleiches Paar durch die Fluten schlurften.


  „Bin mal gespannt, wie es jetzt um mein Haus bestellt ist. Es ist ziemlich tief gelegen. Heute Morgen musste ich Johann, meinen Nachbarn, bemühen, der mich mit seinem Paddelboot ein Stückchen gebracht hat.“


  „Wie lange wollen Sie noch in Ihrem Haus ausharren?“


  „Solange es Strom und Trinkwasser gibt, sehe ich keine Veranlassung, mein Heim zu räumen. Die beiden oberen Stockwerke sind noch bewohnbar, und im Fall der Fälle habe ich genügend Zeit, es mir in der Kirche bequem zu machen.“


  Dann liefen wir eine Weile stumm nebeneinander her.


  Als mir das Schweigen zu drückend wurde, fragte ich: „Wissen Sie, was ich vorhin an Ihrem Zitat über die Sintflut nicht verstanden habe?“


  „Oh, Sie haben meine Predigt gehört?“


  „Ja, aber nur die letzten Minuten. Die Orgelmusik hatte mich angelockt.“


  „Also, was haben Sie nicht verstanden?“


  „An einer Stelle hieß es, dass sich alle Brunnen der Erde auftaten oder so ähnlich. Das bedeutet in meinen Augen, dass die Sintflut nicht von oben, sondern von unten kam. Grundwasser - oder wie soll ich das verstehen?“


  „Steigendes Grundwasser trägt auf jeden Fall eine Teilschuld an der gegenwärtigen Situation. Sie wissen ja sicherlich, dass Berlin in einem eiszeitlichen Urstromtal liegt; wir schwimmen quasi auf Wasser. Da braucht es nicht viel, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Außerdem sagte ich in meiner Predigt, man solle das, was in der Bibel steht, nicht allzu wörtlich nehmen. Warum sollte mit den sich auftuenden Brunnen nicht auch ein plötzliches Ansteigen des Meeresspiegels gemeint sein? Kürzlich habe ich in einem Artikel gelesen, dass irgendwann in grauer Vorzeit die Ozeane mit einem Schlag um sieben Meter stiegen, nur weil ein gigantischer Block Festlandeis ins Meer abgeglitten war. Meinen Sie nicht, das könnte dem einfachen Menschen so vorgekommen sein, als ob sämtliche Brunnen der Welt überliefen?“


  „Aber das hieße ja, dass Sie die Urheberschaft Gottes an der Sintflut in Frage stellen, wenn Sie alles auf natürliche Gründe zurückführen!“


  „So? Tue ich das? Die Natur ist Gott! Aber warten Sie, hier wird es jetzt langsam tiefer. Wir sollten sehen, ob wir einen Fährmann bekommen.“


  Der Pfarrer gab mir den Schirm, legte die Hände an den Mund und rief aus Leibeskräften: „Johann, Jooohaaann!“


  Wir warteten eine Weile, aber es rührte sich nichts. Dann rief er noch einmal.


  „In welchem Haus wohnt Johann?“, fragte ich.


  Er wies auf ein Gebäude in fünfzig Metern Entfernung, das noch nicht so tief im Wasser stand.


  Ich wollte mich gerade anbieten, zu dem Haus hinüberzuwaten, als dort eine beleibte Gestalt auftauchte.


  „Ich komme gleich, Herr Pfarrer“, rief sie zurück und verschwand wieder im Haus.


  „Wissen Sie, Ronald, wie ich mir vorkomme?“, fragte mein Begleiter plötzlich und blickte über mich hinweg in die Ferne. „Ich komme mir vor wie ein Verblichener, der am Ufer des Styx steht und darauf wartet, dass Charon, der Totenfährmann, ihn hinüber an das Tor des Hades holt.“


  Ich wies ihn darauf hin, dass mein Name nicht Ronald war. Aber er hörte nicht zu, sondern rief mit ausgestrecktem Zeigefinger zum Haus hinüber: „Das ist der Fährmann, damit der Fluss eine Brücke und die Reise ein Ankommen habe.“


  Und tatsächlich, in der einsetzenden Dämmerung sah ich, wie der Nachbar hinter seinem Haus hervorgepaddelt kam und das Boot mit mächtigen Schlägen auf uns zu steuerte.


  An einer seichten Stelle setzte er es auf Grund und war uns beim Einsteigen behilflich.


  „Die Münze erhältst du erst am jenseitigen Ufer“, sagte der Pfarrer mit abwesender Miene.


  Johann brummte nur etwas Unverständliches. Er musste sich auf das Manövrieren des Bootes konzentrieren, das einen beträchtlichen Tiefgang hatte. Nicht zuletzt, weil der Nachbar so viele Kilos auf die Waage bringen mochte wie der Pfarrer und ich zusammen. Aber das Boot hielt sich tapfer. Wir erreichten das Haus und stiegen auf der Terrasse aus, wo uns das Wasser bis an die Hüften reichte. Nun hatte dem Pfarrer das Hochkrempeln seiner Hosenbeine doch nichts genützt.


  Beim Ablegen fragte der Nachbar: „Wie sieht es mit morgen aus, Herr Pfarrer?“


  „Ob es ein Morgen gibt, ist stets ungewiss. Darum gehabe dich wohl, mein Fährmann, aus Plutons Reich gibt es keine Wiederkehr. Mein Dank sei mit dir.“


  Johan warf ihm einen verwunderten Blick zu. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Herr Pfarrer?“ Und als dieser nicht reagierte, wandte er sich an mich und sagte vieldeutig: „Passen Sie auf sich auf und melden Sie sich! Guten Abend.“


  Plötzlich fing der Pfarrer an zu fluchen: „Dieses Teufelszeug ist seit dem Morgen um einen halben Meter gestiegen. Der Herr wird uns vernichten. Da fährt sie hin, die Arche.“


  Auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich wirklich in diesem Hause übernachten sollte. Aber was blieb mir anderes übrig?


  Wir betraten das Haus durch die Terrassentür und gelangten in einen Raum mit leeren Regalen, die bis zur Hälfte im Wasser standen. Es mochte das Arbeitszimmer des Pfarrers gewesen sein. Bücher und Akten hatte man wohl rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Von der Diele aus stiegen wir eine hölzerne Wendeltreppe nach oben.


  Im ersten Stock wurden wir bereits von Sarah erwartet. „Ziehen Sie zuerst die nasse Kleidung aus!“, empfing sie uns.


  Wir taten, wie uns geheißen. Nur noch mit Unterwäsche bekleidet, fiel es dem Pfarrer plötzlich ein, uns einander vorzustellen. „Das ist Ronald Regen, ein verirrtes Schaf, das in die Herde zurückgeführt werden will“, deutete er auf mich, „und hier ist Sarah Leander, ihres Zeichens Haushälterin des alten Kirchentrottels.“


  „Sie sind aber heute wieder nett, Herr Pfarrer. Sie könnten das wenigstens lassen, wenn wir einen Gast im Haus haben. Hatten Sie nicht genug Publikum in der Kirche?“


  „Publikum, ja, aber keinen Applaus!“


  „Den werden Sie hier auch nicht bekommen.“ Dann gab sie mir die Hand. „Herzlich willkommen, Herr Regen.“


  „Mein Name ist nicht Ronald Regen, sondern Richard Lehden.“


  „Ach, und ich dachte schon, Sie hätten etwas mit dem amerikanischen Präsidenten aus dem letzten Jahrhundert zu tun“, sagte der Pfarrer enttäuscht.


  Ich wusste nicht, wovon er sprach, war aber erst einmal beruhigt, dass seine seltsame Redeweise für Sarah nichts Außergewöhnliches zu sein schien. Sie schmunzelte nur milde und sagte dann: „Jetzt aber erst einmal ab unter die Dusche. Es tut mir leid, aber Sie beide riechen etwas streng nach Abwasser. In der Zwischenzeit werde ich ein paar Sachen heraussuchen, die Ihnen passen könnten. Hier entlang bitte.“


  Mein Gastgeber ließ mir den Vortritt. Während ich im Bad die Dusche anstellte, hörte ich ihn draußen zitieren: „Walle, walle, manche Strecke, dass zum Zwecke Wasser fließe, und mit reichem, vollem Schwalle zu dem Bade sich ergieße …“


  Und dann wallte es wirklich, leider nur kalt, aber umso erfrischender spülte es die Strapazen des Tages von meinem Körper. Ich wollte fast nicht glauben, dass seit meinem letzten Bad in Lisas Wohnung nur zwölf Stunden vergangen waren. Zwischen heute Morgen und jetzt schienen Welten zu liegen.


  Als ich mich abtrocknete, klopfte es, und Sarahs Arm reichte mir ein Bündel Kleidung durch den Türspalt. Die Sachen schienen dem Pfarrer zu gehören, waren etwas altmodisch, passten aber einigermaßen. Morgen würde ich hoffentlich meine eigene Kleidung wiederbekommen.


  Frisch renoviert trat ich schließlich vor Sarah. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen und rief: „Herr Richard, Sie sind ja gar nicht wiederzuerkennen. Da freue ich mich aber, dass Ihnen die Sachen so gut passen. Aber jetzt kommen Sie, nehmen Sie Platz. Sie müssen ja einen Riesenhunger haben!“ Und dann flüsterte sie plötzlich: „Sagen Sie, der Herr Pfarrer kommt mir etwas seltsam vor, redet so ein dummes Zeug. Hat er vielleicht getrunken?“


  „Nicht dass ich wüsste, zumindest nicht in meinem Beisein. Wenn Sie die komischen Redensarten meinen, die fingen erst an, als wir auf dem Weg hierher waren.“


  „Na, dann will ich mal hoffen, dass Sie der Grund sind, warum er so aufgekratzt ist. Kennen Sie sich schon länger, Sie und der Herr Pfarrer?“


  Ich erzählte ihr in wenigen Worten den Grund meiner Anwesenheit.


  Als ich geendet hatte, sagte sie nachdenklich: „Das wundert mich nun wieder sehr. Sie müssen wissen, der Herr Pfarrer lädt nur selten jemanden in unser Haus ein, und wenn, dann sind es langjährige Bekannte. Verstehen Sie mich richtig, ich habe nichts gegen Ihre Anwesenheit, schon gar nicht in einer solchen Situation. Aber erstaunen tut es mich doch, dass er quasi einen Fremden mitbringt.“


  „Ich war ja selbst überrascht ...“


  „Pst, er kommt!“, unterbrach sie mich flüsternd, und dann lauter: „Da wird sich Ihr Vater aber freuen, wenn Sie plötzlich vor ihm stehen.“


  „Ja, das wird er sicherlich“, antwortete ich etwas irritiert.


  Der Pfarrer betrat die Küche mit einer Flasche Wein in der einen und einem Korkenzieher in der anderen Hand. „Ich hoffe, Sie wissen einen guten Tropfen zu schätzen, Richard. Würden Sie bitte die Flasche öffnen? Ich fürchte, das geht über meine Kräfte.“


  Er holte zwei Gläser und polierte sie mit einem Tuch, bevor er sie auf den Tisch stellte.


  Ich zog den Korken, schenkte ein und schnüffelte am Glasrand. „Hm, das scheint ja wirklich ein edler Tropfen zu sein“, rief ich, um etwas Anerkennendes zu sagen. In Wirklichkeit hatte ich wenig Ahnung von Wein. „Sarah, den sollten Sie auch probieren.“


  „Nein, danke. Ich trinke einen Schluck Bier. Und Sie, Herr Pfarrer, sollten daran denken, was Ihnen der Arzt gesagt hat!“


  „Ach, papperlapapp! Er hat gesagt, dass mir ein gelegentliches Gläschen nicht schaden würde. Und heute ist eine solche Gelegenheit. Gesegnete Mahlzeit.“


  Während des Essens wurde kaum ein Wort gesprochen. Ein gelegentliches Dankeschön beim Weiterreichen der Schüsseln war alles. Ich suchte krampfhaft nach einem Thema, sagte mir dann aber, dass es hier vielleicht üblich war, während der Mahlzeiten den Mund zu halten. Irgendwie war es aber schon gespenstisch, wie da drei Personen schweigend am Tisch saßen, an ihren Rouladen herumsäbelten und vor sich hin kauten. Die einzigen Geräusche waren das Klappern des Tischgeschirrs und das Ticken einer alten Wanduhr. Von draußen drang das leise Rauschen des Regens durch das geöffnete Fenster herein.


  Plötzlich ließ der Pfarrer einen langen Rülpser entweichen, in einer Lautstärke, die ich mir nur genehmigt hätte, wenn ich allein gewesen wäre.


  „Aber, Herr Pfarrer, was soll denn Ihr Gast von uns denken!“


  „Das kann ich Ihnen sagen, Sarah. Aber er wird es tatsächlich nur denken. Auszusprechen wird er es nicht wagen aus Angst, unserer Gastfreundschaft verlustig zu gehen.“


  Sarah richtete einen flehenden Blick gen Himmel und ich grinste nur blöde vor mich hin, sprachlos über die Unhöflichkeit des Pfarrers. Im Grunde hatte er sogar Recht, aber manchmal sollten Wahrheiten besser unausgesprochen bleiben. War das noch derselbe Mann von vor zwei Stunden, der mich in sein Haus eingeladen hatte?


  Die peinliche Situation wurde durch ein Ereignis beendet, dem unter normalen Umständen keine positive Seite abzugewinnen gewesen wäre. Denn plötzlich verlosch das Licht. Für Sekunden lag eine beängstigende Stille im Raum, nur die Wanduhr tickte weiter.


  Dann fing der Pfarrer an zu fluchen.


  Sarah indessen war auf einen Stromausfall vorbereitet und hatte einen Leuchter mit Kerzen bereitgestellt. Das flackernde Licht machte die Szene noch unheimlicher. Sarahs rundes Gesicht erstrahlte wie das Antlitz eines Engels, während dunkle Schatten in den Augenhöhlen des Pfarrers tanzten. Gespenstisch waren auch die Schemen, die vom Kerzenlicht an die Wand geworfen wurden.


  „Ich fürchte, die Arche wird diesmal den Ararat verfehlen“, meldete sich der Hausherr wieder zu Wort.


  Mir jagte ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Wie meinen Sie das?“, erkundigte ich mich vorsichtig.


  Doch meine Frage ging in Sarahs Ausbruch unter: „Sie reden heute ganz schön Unsinn, Herr Pfarrer. Soll ich Ihnen sagen, was ich vermute? Sie haben in der Kirche vom Messwein getrunken. Dabei wissen Sie genau, dass Ihnen das nicht bekommt. Jetzt haben Sie auch schon das zweite Glas. Das eine sage ich Ihnen: Ich helfe Ihnen nicht, wenn Ihnen heute Nacht wieder der Schädel brummt. Sie täten gut daran, so schnell wie möglich im Bett zu verschwinden. Sie haben in der letzten Zeit ohnehin viel zu wenig geschlafen. Eines Tages werden Sie vor Erschöpfung zusammenbrechen, gerade jetzt, wo die Gemeinde Sie besonders ...“


  Mitten in diese Kanonade hinein erhob sich der Pfarrer so vehement, das sein Stuhl nach hinten umkippte. Er knallte die Hacken zusammen und salutierte. Dann stieß er mit schneidender Stimme hervor: „Zu Befehl, Herr Hauptfeldwebel, zu Bett gehen! Bitte höflichst, mich entfernen zu dürfen.“


  Er stürzte den Rest des Weines hinunter, nahm eine Kerze aus dem Ständer und marschierte aus dem Zimmer, indem er mit dem Mund Geräusche erzeugte, die wohl Marschmusik imitieren sollten. Langsam glaubte ich, in einem Theaterstück gelandet zu sein, so grotesk kam mir alles in diesem Haus vor.


  Kaum hatte der Pfarrer den Raum verlassen, als das Licht wiederkam.


  „Dann will ich mal ein bisschen Ordnung machen, bevor der Strom vielleicht wieder weggeht“, meinte Sarah verlegen. „Nutzen Sie lieber auch das Licht, um ins Bett zu gehen. Sie sind bestimmt sehr müde. Und entschuldigen Sie, dass hier im Augenblick alles drunter und drüber geht. Der Pfarrer hatte schon so manches Mal etwas seltsame Anwandlungen. Aber so schlimm wie heute war es noch nie. Ich habe richtig Angst, dass er irgendwann einmal den Verstand verliert. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen werden.“


  „Könnte ich zuvor mal schnell meine Post aus dem Netz abrufen? Ich habe momentan keine andere Möglichkeit, mit meinem Vater in Verbindung zu treten.“


  „Klar können Sie das. Sie wissen, wie das Ding funktioniert? Steht sowieso oben in Ihrem Zimmer.“


  Wir stiegen in das Dachgeschoss, wo alles voller Bücherkisten stand. Auch mein Zimmer war eher Lagerraum als Schlafgemach. Immerhin sah das Bett recht bequem aus.


  Nachdem mir Sarah überschwänglich eine gute Nacht gewünscht hatte, setzte ich das vorsintflutliche Terminal in Betrieb und suchte nach neuer Post. Wieder war eine Nachricht meines Vaters eingegangen:


  „Lieber Richard,


  tut mir leid, dass du mich televistisch nicht erreichen konntest. Hier ist der zentrale Rufverteiler abgeschaltet worden, um Strom zu sparen. Die Energieversorgung ist nämlich zusammengebrochen. Wir beziehen unseren Saft jetzt aus Brennstoffzellen. Dadurch können nur die lebenswichtigsten Systeme aufrechterhalten werden. Zum Televisieren stehen zwei Apparate im Clubhaus zur Verfügung, vor denen sich lange Schlangen gebildet haben. Und für Mails gibt es nur ein einziges Terminal. Um dir diese Nachricht zu schicken, musste ich eine Stunde warten. Zehn Minuten habe ich jetzt Zeit, dann ist der nächste dran. Also muss ich mich sputen, der Maschine diese Zeilen zu diktieren.


  Nur schnell so viel: Mir geht es gut. Wir sind mittlerweile völlig vom Wasser eingeschlossen. Heute Mittag bin ich das gesamte Ufer unserer Insel abgeschritten. Nach einer Stunde war ich wieder am Ausgangsort. Die Verwaltung unseres Zentrums hat angekündigt, dass den Inhabern größerer Wohnungen Einquartierungen ins Haus stünden. Da bin ich mit meinen zwei Zimmern sicherlich einer der Ersten, die davon betroffen sein werden. Es sei denn, ich könnte denen sagen, dass du bei mir wohnen willst. Wie sieht es aus? Du hast dich bisher noch nicht geäußert.


  Ich muss Schluss machen. Viele Grüße von der Müggelinsel. Dein Vater.“


  Ich teilte ihm kurz mit, dass ich mich auf dem Wege zu ihm befände und guter Hoffnung war, am nächsten Tag einzutreffen. Mitten im Schreiben brach erneut die Energieversorgung zusammen. Mit Hilfe des gepufferten Stroms gelang es mir gerade noch, die Nachricht abzuschließen und zu versenden. Dann hauchte das Gerät sein Leben aus.


  Es war so dunkel, dass ich die Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Sollte ich mir von unten eine Kerze holen? Nein, auf eine eventuelle Begegnung mit dem Pfarrer hatte ich heute Abend keine Lust mehr. Ich hoffte inständig, dass sich sein Zustand bis zum nächsten Tag gebessert haben würde. Vielleicht hatte er tatsächlich zu viel Messwein getrunken?


  Ich tastete mich zum Bett vor, konnte aber nicht verhindern, dass ich mit dem Schienbein gegen einen Stuhl stieß. Vor Schmerz vollführte ich einen kleinen Luftsprung und schlug mit dem Kopf auch noch gegen die Dachschräge. Während ich mein Bein massierte, überlegte ich, ob ich es wagen sollte, mein Magicom kurz zu benutzen. Zu dieser fortgeschrittenen Stunde schätzte ich das Risiko als relativ gering ein und wählte Lisas Nummer.


  Ich musste unnatürlich lange warten. Als ich gerade wieder auflegen wollte, meldete sie sich doch noch, und zwar mit vollem Namen, was ich merkwürdig fand, denn sie musste ja meine Kennung gesehen haben.


  „Anna Lisa Sommerhut.“


  „Hallo, Lisa. Ich bin’s, Richard.“


  „Ach, Selma, hallo. Du, es ist gerade ungünstig, ich habe Ibrahim zu Besuch. Kann ich dich später zurückrufen?“


  Ich war irritiert. Ibrahim war ihr ehemaliger Lebensgefährte. Merkwürdig – an ihm hatte sie mir gegenüber nie ein gutes Haar gelassen. Ich nahm an, ihr war es peinlich, in seinem Beisein mit mir zu sprechen. Darum nannte sie mich wohl Selma. Aber warum hatte sie das Gespräch dann überhaupt angenommen?


  Nein, so einfach ließ ich mich nicht abwimmeln. „Das geht nicht. Ich wollte dir nur schnell sagen, dass ich meinen Plan geändert habe. Ich bin auf dem Weg zu meinem Vater, habe es heute aber nur bis Karlshorst geschafft und hoffe, dass ich mich morgen aus den Müggelbergen melden kann.“


  „Tu es lieber nicht.“


  „Was soll ich nicht tun? Mich morgen melden?“


  „Nein, das heißt, ja.“


  „Lisa, stimmt mit dir etwas nicht?“


  „Ich muss jetzt Schluss machen, pass auf dich auf!“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sie die Verbindung getrennt. Ich ließ mich in das schwere Kopfkissen sinken, dem ein Geruch nach Mottenpulver entstieg. Was war in Lisa gefahren, dass sie mich dermaßen abkanzelte? Ibrahim! Warum ausgerechnet Ibrahim? In meinen wüstesten Vorstellungen sah ich die beiden im Bett liegen, von meinem Anruf unterbrochen.


  Dass meine Überlegungen jedoch in die völlig falsche Richtung gingen, sollte ich schon am nächsten Tag erfahren.


  [image: Image]
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  Ein eisiger Lufthauch streifte mich, und eine Stimme raunte mir ins Ohr, dass ich mich erheben solle. Doch die Ketten hielten mich fest am Boden, der merkwürdig weich und nachgiebig war.


  „König Richard, so hören Sie doch, König Richard!“


  Etwas grub sich in meine Brust und riss mich hin und her. Mit aller Gewalt kämpfte ich gegen die Ketten an. Ganz langsam entkam ich dem Sog der Tiefe. Es gelang mir, die Augen einen Spalt breit zu öffnen, und ich sah das vom Heiligenschein umkränzte Antlitz eines Engels.


  „Herr Richard, Herr Riiichaaard, so wachen Sie doch auf!“


  Der Engel hielt eine Kerze in der Hand.


  „Na endlich, ich dachte schon, ich kriege Sie nie wach.“


  „Ist denn der Gesandte schon eingetroffen?“, fragte ich noch immer benommen. Dann fiel mir wieder ein, wo ich war. „Ich meine, muss ich schon aufstehen? Ist es schon Morgen?“


  „Nein, wir sind mitten in der Nacht, aber Sie müssen mir helfen. Der Herr Pfarrer! Er sitzt unten in seinem Arbeitszimmer mitten im Wasser und weigert sich, herauszukommen. Er ist wie von Dämonen besessen, singt ständig ein Lied, dessen Wortlaut ich besser nicht wiedergebe. Aber kommen Sie und hören Sie selbst. Vielleicht können Sie ihn ja überreden, den Unsinn zu lassen. Notfalls muss man ihn mit Gewalt da herausholen. Aber meine Kräfte sind zu schwach dafür.“


  Schon als wir die Treppe hinunterstiegen, konnte ich den Gesang vernehmen. Sarah ging voraus und leuchtete mir mit einer Kerze den Weg.


  „Haben Sie denn keine Taschenlampe?“, fragte ich. „Mit dieser Funzel kann man ja kaum etwas erkennen!“


  „Doch, schon, aber der Herr Pfarrer meinte, wir sollten sie für den Notfall schonen.“


  „Meinen Sie nicht, dass wir jetzt einen Notfall haben?“


  „Sie haben Recht. Ich werde sie holen.“


  Sarah brachte aus der Küche einen Strahler, der einem Autoscheinwerfer alle Ehre gemacht hätte. Wir stiegen weiter in das Erdgeschoss hinab. Die Stimme des Pfarrers wurde lauter. Unten bedeutete ich Sarah, den Strahler auszuschalten. Flackernder Kerzenschein drang aus dem Arbeitszimmer und schaukelte träge auf dem Wasser, das seit dem Abend weiter gestiegen war. Ich schob mich langsam in Richtung Tür. Sarah hielt sich ängstlich hinter mir. Der Pfarrer hatte uns halb den Rücken zugekehrt. Er saß in einem Lehnstuhl. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust. Auf einem Pult stand ein Kerzenständer, daneben eine Weinflasche, deren Inhalt sich jetzt offensichtlich im Magen des Geistlichen befand.


  Während ich überlegte, was am besten zu tun wäre, lauschte ich dem Lied, das er mehr sprach als sang. War es beendet, fing er wieder von vorne an:


  „Es steigt und steigt und steigt sehr schnelle;


  es kommt heran in großer Welle.


  Erst leckt’s mir die Füße, steigt dann zu den Knien,


  küsst meinen Schoß. Nein, ich werde nicht flieh’n.


  Wo bist du nur, Heiland? Du hast uns verlassen.


  Der Teufel schickt sie, die Wassermassen.


  Euch bring’ ich mein Opfer; euch gilt alles Streben.


  Liebkost mir die Gurgel, und ich schenk’ euch mein Leben.“


  So hatte also das sonderbare Verhalten meines Gastgebers seit dem gestrigen Abend eine fast logische Fortsetzung gefunden.


  „Herr Pfarrer?“, rief ich vorsichtig.


  Noch immer standen wir in der Tür. Er zeigte keine Reaktion.


  „Herr Pfarrer, hören Sie mich?“, versuchte ich es lauter.


  Für wenige Sekunden unterbrach er seinen Gesang und schien zu lauschen. Doch dann setzte er das Lied an derselben Stelle fort, an der er es unterbrochen hatte.


  Ich watete näher an ihn heran und wedelte mit der Hand vor seinen Augen herum. Er schien es nicht wahrzunehmen. Ich spritzte ihm Wasser ins Gesicht. Sarah, die mir als Schatten gefolgt war, protestierte. Ihr Dienstherr jedoch hielt nur kurz inne, um sogleich mit gesteigerter Lautstärke weiterzusingen. Vielleicht hielt er die Spritzer für Vorboten des endgültigen Untergangs?


  Ich ließ mir den Scheinwerfer geben und strahlte dem Pfarrer aus kurzer Entfernung voll ins Gesicht. Er vermied es instinktiv, in das Licht zu schauen. Seine tiefliegenden Augen waren irre in die Ferne gerichtet. Jetzt unterbrach er sein grausames Lied. Er hob die Arme und rief: „Nun kann ich schon das Himmelslicht sehen. Es leuchtet hell der Engel Schar. Ach, verweile doch, du bist so schön!“


  Ich schaltete den Strahler aus, denn ich hatte einsehen müssen, dass wir so nicht weiterkamen. Hier war fachmännische Hilfe dringend nötig. Aber zuerst musste der Pfarrer in Sicherheit gebracht werden. Mit vereinten Kräften versuchten wir, ihn aus seinem Stuhl zu ziehen.


  Durch den Wasserauftrieb war er nicht schwer. Doch er wehrte sich mit Händen und Füßen und schrie: „Hebe dich hinweg, Satan! Auf zum letzten Gefecht!“


  Ich bekam einen Tritt gegen das Schienbein. Sarah erging es nicht besser. Wir ließen ab von ihm.


  „Gibt es in der Nähe einen Arzt?“, fragte ich sie.


  „Nein, bis auf einen Tierarzt, der die Katzen versorgt, kenne ich keinen hier.“


  „Tierarzt ist auch okay. Der wird wohl wissen, wie man jemandem eine Beruhigungsspritze verpasst. Wie heißt er und wie ist seine TA?“


  „Sie meinen, seine Nummer?“


  „Ja, von mir aus auch seine Nummer.“


  „Er heißt Doktor Wiedehopf, die Nummer habe ich oben in der Küche. Wollen wir den Herrn Pfarrer hier zurücklassen?“


  „Wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben. Die Zeit, bis der Doktor kommt, wird er nun auch noch überstehen. Körperlich scheint er ja noch gut beisammen zu sein.“


  Als wir das Arbeitszimmer verließen, nahm der Pfarrer seinen Sprechgesang wieder auf.


  Das Televista funktionierte nicht ohne Strom. Und mein Magicom schon wieder einzuschalten, wagte ich nicht. Sicherlich war es ohnehin besser, den Tierarzt abzuholen.


  „Wo wohnt der Doktor genau?“


  „Keine zweihundert Meter von hier in dem roten Backsteinhaus an der nächsten Straßenecke. Sie müssten gestern daran vorbeigekommen sein.“


  Ich konnte mich nicht an das Haus erinnern, aber die Beschreibung war eindeutig.


  Als ich auf der Terrasse stand, hatte ich Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Zum Regen hatte sich nun auch noch Wind gesellt, der das Wasser in Wellen gegen die Hauswand trieb. Mir kamen Zweifel am Sinn meiner Aktion. Würde ich den Tierarzt bewegen können, mit mir durch die Fluten zu schwimmen? Wohl kaum.


  Am östlichen Horizont zeichnete sich schwach der neue Tag ab. Auf der linken Seite konnte man das Haus des Nachbarn schemenhaft erkennen. Es blieb nur diese Möglichkeit. Ich hob die Hände als Trichter an den Mund und schrie aus Leibeskräften, so wie es am Vorabend mein Gastgeber getan hatte: „Johann, Jooohaaann!“


  Die Kraft meiner Stimme konnte sich nicht mit der des Pfarrers messen. Rasch verhallte mein Ruf im Rauschen des Regens. Zwei weitere Male schrie ich aus Leibeskräften, dann streikte meine Kehle. Ich wartete eine Weile, aber es rührte sich nichts. Sollte ich hinüberschwimmen?


  Da vernahm ich das Quietschen von Türangeln. Das Licht einer Taschenlampe wanderte über die Wasseroberfläche und blieb an meiner Gestalt hängen. „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Herr Pfarrer? Wissen Sie, wie spät es ist?“


  „Ich bin nicht der Pfarrer, ich bin sein Besucher von gestern, Sie erinnern sich? Tut mir leid, dass ich Sie störe. Dem Pfarrer geht es nicht gut. Sarah, also die Haushälterin, bat mich, Doktor Wiedehopf zur Hilfe zu holen. Aber wie soll das funktionieren ohne Boot? Da dachte ich, Sie könnten vielleicht ...“


  „Was wollen Sie mit Wiedehopf? Das ist ein Tierarzt! Sind Sie alle verrückt geworden?“


  „Genau darum geht es. Den Pfarrer hat’s erwischt. Sitzt im Arbeitszimmer, das Wasser bis zum Halse, und weigert sich, herauszukommen. Er glaubt, er müsse sein Leben dem Teufel opfern. Der Doktor soll ihm eine Beruhigungsspritze geben, dann können wir ihn nach oben tragen.“


  „Warum sagen Sie das nicht gleich. Warten Sie, ich komme hinüber!“


  Nach wenigen Minuten sah ich den dicken Mann durch das Zwielicht des anbrechenden Tages gepaddelt kommen.


  „Das ist der Fährmann, damit der Fluss eine Brücke und die Reise ein Ankommen hat“, musste ich schaudernd an die Worte denken, die der Pfarrer gestern ausgerufen hatte.


  Während ich auf das Fenstersims kletterte, um besser ins Boot einsteigen zu können, beäugte der Nachbar die gespenstische Szene im Arbeitszimmer. „Was meinen Sie, soll ich mal versuchen, den Pfarrer da herauszubringen? Ich bin wahrscheinlich ein bisschen kräftiger als Sie.“


  „Vielleicht würden wir es gemeinsam tatsächlich schaffen. Aber was danach? Und was sollte ihn daran hindern, später wieder ins Arbeitszimmer zurückzukehren? Nein, lassen Sie uns lieber gleich den Doktor holen.“


  „Also gut, fahren wir.“


  Wir konnten fast bis zur Tür des Tierarztes paddeln. Von Berufs wegen an Störungen gewohnt, war er von unserem frühen Auftauchen nicht allzu überrascht. Erst als er hörte, wer der Patient war, schaute er ungläubig drein.


  „Und da kommen Sie zu mir?“


  Nach einigen klärenden Worten war er einverstanden, sich den Patienten anzusehen. Schnell verstaute er ein paar Instrumente in seinem Köfferchen, zog sich einen Regenmantel über den Schlafanzug und folgte uns zum Boot. Diesmal war ich noch besorgter über die Tragfähigkeit unseres Fahrzeugs, denn der Doktor stand dem Nachbarn an Leibesfülle kaum nach.


  Ich erbot mich, vorerst dazubleiben, um später von Johann abgeholt zu werden. Aber der ließ meinen Einwand nicht gelten. Wahrscheinlich fühlte er sich sogar in seiner Ehre als Bootsführer gekränkt.


  Ich sollte Recht behalten. Mit jedem Schlag des Paddels schwappte Wasser über die Bordwand des tiefliegenden Bootes. Als ich Johann darauf aufmerksam machte, reagierte er genau in der falschen Weise. Im Bestreben, das Haus des Pfarrers schneller zu erreichen, legte er dermaßen viel Kraft in seine Schläge, dass unsere Nussschale immer stärker zu schaukeln anfing und sich noch mehr Wasser zu unseren Füßen sammelte.


  Der Doktor begann, nervös zu werden. Er klammerte sich an seinem medizinischen Köfferchen fest und jammerte, er könne nicht gut schwimmen, noch dazu in Kleidung.


  Aber das Boot hatte kein Einsehen. Es lief immer schneller voll Wasser. Um die wertvolle Ladung zu retten, sah ich keinen anderen Ausweg, als absichtlich über Bord zu gehen. Vielleicht konnte ich so das Sinken des Boots verhindern oder zumindest in die Nähe des Hauses verlagern.


  Der Tierarzt schien meinen Plan nicht zu durchschauen. „Mann über Bord!“, rief er, als ich in das Wasser tauchte.


  Diesmal tat der Nachbar das Richtige und kümmerte sich nicht um das Geschehen in seinem Rücken. Mit unverminderter Kraft pflügte er durchs Wasser und schaffte es tatsächlich, den rettenden Hafen zu erreichen.


  Bevor die beiden jedoch aussteigen konnten, sank das Boot auf den Boden der Terrasse. Der Nachbar hatte sich im Handumdrehen befreit, aber der Tierarzt hing unten irgendwie fest. Mit Mühe konnte er den Kopf über Wasser halten und schrie um sein Leben.


  Mittlerweile war ich zur Unglücksstelle hingeschwommen, wo Johann bereits die Rettungsmaßnahmen eingeleitet hatte, es ihm aber nicht gelang, den schwergewichtigen Doktor nach oben zu ziehen. Mit vereinten Kräften schafften wir es dann, Boot und Fahrgast voneinander zu trennen.


  Kaum stand der Tierarzt wieder auf eigenen Beinen, begann er auch schon zu schimpfen: „Das war das letzte Mal. In meinem ganzen Leben ist mir so etwas noch nicht passiert. Wir hätten alle ersaufen können. Dass ich mich überhaupt darauf eingelassen habe ...“


  „Wo ist denn Ihr Koffer geblieben?“, fragte ich und versuchte, mein Grinsen zu verbergen.


  Der Doktor hob den rechten Arm und beförderte ein triefendes Etwas aus dem Wasser. Verwundert betrachtete er es und zuckte dann mit den Achseln.


  Jetzt musste ich doch laut loslachen. Das Bild des pitschnassen Doktors mit seinem tropfenden Köfferchen war einfach zu komisch. Auch Johann konnte nicht mehr an sich halten.


  Der Tierarzt blickte uns verständnislos an. Eine Ader schwoll auf seiner Stirn, als wollte er gleich explodieren. Doch plötzlich fiel er in unser Gelächter ein. Aber nicht für lange. Von einer Sekunde auf die andere verstummte er und fragte ernst: „Wo ist der Patient?“


  „Da drinnen.“ Ich führte ihn ins Arbeitszimmer.


  Der Gesang des Pfarrers war schwächer geworden. Aber immerhin lebte er. Während der Doktor in seinem Koffer kramte, blies ich die Kerzen aus, die den angebrochenen Tag schon nicht mehr überstrahlen konnten. Der Tierarzt hatte gefunden, was er suchte. Er ergriff das Handgelenk des Patienten, um ihm den Puls zu messen. Aber der Pfarrer riss sich mit ungeahnter Kraft los.


  „Dann kommen wir eben gleich zu Sache“, knurrte der Doktor.


  „Sollen wir ihn festhalten?“, fragte ich.


  „Nein, dann verkrampft er nur, und es tut unnötig weh. Überraschung ist alles.“


  Er bedeutete mir, den Pfarrer abzulenken. Derweil lud er die Injektionspistole mit einer Ampulle, näherte sich von hinten und drückte die Ladung durch die Kleidung hindurch in den Oberarm des Patienten ab. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Dann sackte er in sich zusammen. Auf seinen Lippen erstarben die letzten Worte: „Jetzt liebkost mir die Gurgel.“


  Wir verfrachteten den leblosen Körper nach oben ins Schlafzimmer. Der Pfarrer würde mindestens vier Stunden schlafen, meinte der Doktor. Er wolle einen befreundeten Humanmediziner bitten, sich um die weitere Behandlung zu kümmern.


  In der Zwischenzeit hatte Johann sein Boot wieder flott bekommen. Ich half dem Tierarzt beim Einsteigen. Er machte kein glückliches Gesicht. Ich beruhigte ihn, dass sie ja nun nur zu zweit im Boot seien und der Wind nachgelassen habe. Dann stieg ich nach oben und beobachtete vom Fenster meines Zimmers aus, wie die beiden gemächlich durch den Regen dahinglitten. Sobald der Nachbar zurück war, wollte auch ich mich auf den Weg machen. Sarah hatte meine gereinigte Kleidung aufs Bett gelegt. Wie lange würde es mir wohl gelingen, sie so sauber und trocken zu halten?


  Sarah ließ mich nicht ohne ein fürstliches Frühstück aus dem Haus. Und ich langte tüchtig zu. Wer weiß, wann ich das nächste Mal Gelegenheit dazu haben würde. Bei der Verabschiedung musste ich Sarah hoch und heilig versprechen, sie und den Pfarrer in besseren Zeiten besuchen zu kommen.


  Bevor ich die Treppe nach unten stieg, warf ich einen letzten Blick auf den Patienten. Er lag auf dem Rücken und atmete ruhig. Ich hoffte inständig, dass seine Verwirrtheit nur eine Episode bleiben würde.


  Auf eine Art war ich froh, dem Horror der Nacht Lebewohl sagen zu können. Auf eine andere verspürte ich auch ein wenig Kummer, das kauzige Paar nun verlassen zu müssen und vielleicht niemals wiederzusehen.


  „Gottes Wege sind unerforschlich“, geisterte mir plötzlich ein Bibelspruch durch den Kopf. Lag es an der Aura dieses Hauses?


  Johann hatte das Boot unter ein rückwärtiges Fenster manövriert, von dem aus ich mich hinunterlassen konnte, ohne nasse Füße zu bekommen. Sarah, die mir zum Abschied ein rotes Regencape geschenkt hatte, stand am Fenster und winkte mit dem Taschentuch, bis wir hinter einer Ecke verschwunden waren.


  Johann brachte mich bis zur S-Bahnstation Karlshorst. Ich ging nicht durch die Eingangshalle nach oben, sondern überkletterte den Zaun und erklomm den Bahndamm. So ersparte ich mir den Weg durch die Menge der Feiernden. Es war ruhiger geworden in ihrem Lager; die meisten Partygäste lagen über den Bahnsteig verteilt und schliefen ihren Rausch aus. Nur hier und da wurde mit müder Bewegung noch eine Flasche zum Munde geführt.


  Ich wandte mich ab und marschierte los, den Schienenstrang entlang. Gelegentlich kamen mir Personen entgegen. Wir grüßten einander scheu wie Wanderer, die sich auf einem Gebirgssteig begegneten. Und wahrscheinlich grübelten sie genauso wie ich, welchem Ziel der andere wohl zustreben mochte.


  Nach einer Viertelstunde wurde der Damm allmählich flacher. Ein paar hundert Meter weiter sah ich bestürzt, wie die Schienen im Wasser verschwanden. Da hatte ich mich wohl schwer geirrt, als ich dachte, an diesem Tag lange mit trockenen Füßen davonkommen zu können. Die Umgebung hatte sich mittlerweile verändert. Wohnblöcke und Kleingartenkolonien waren einem lichten Wald aus Kiefern und Birken gewichen. Die Bäume schienen direkt aus dem Wasser zu wachsen und vermittelten den Eindruck, als wanderte man durch ein Sumpfgebiet. Oder durch einen Regenwald! Über die Sinnentfremdung des Wortes musste ich schmunzeln.


  Nicht mehr lange und ich musste den Bahnhof Wuhlheide erreichen. Ich hatte eine Pause auch nötig. Nicht wegen der zurückgelegten Strecke – es waren bestimmt nicht mehr als zwei Kilometer – sondern wegen der Schienenschwellen. Ihr Abstand war für das Schrittmaß eines Erwachsenen sehr schlecht gewählt. Entweder man musste wie ein Kind trippeln oder Riesenschritte tun. Noch schlimmer wurde es nun, da die Schwellen unter der Wasseroberfläche lagen.


  Kurz vor der S-Bahnstation kam mir ein älterer Herr entgegen. Er war mit einem hellen Sommeranzug bekleidet, der bis hinauf zu den Jackenschößen feucht und dreckverschmiert war. Ein Strohhut, eine orangefarbene Fliege und ein Regenschirm in der gleichen Farbe komplettierten seine merkwürdige Aufmachung.


  Ich fragte ihn, woher er komme.


  „Aus Köpenick“, antwortete er mit englischem Akzent.


  „Genau da möchte ich hin. Die Strecke ist also begehbar?“


  „Halbwegs. Aber Sie sehen ja, wie ich ausschaue. Eine Scheiße ist das! Wünsche einen angenehmen Tag.“


  Mit diesen Worten drückte er sich an mir vorbei, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Typen gibt’s, dachte ich mir und watete weiter. Die Konturen der Station Wuhlheide begannen sich aus dem Regenschleier zu lösen.


  Wenig später war ich da. Der Bahnhof machte den Eindruck, als wäre er noch in Betrieb. Die Zuganzeige für das rechte Gleis wies eine S-Bahn nach Erkner aus. Auf der anderen Seite sollte es nach Potsdam gehen. Eine Tafel am Aufsichtshäuschen kündigte Pendelverkehr für die Nachtstunden an. Daneben hing eine kleine Wetterstation: 33 Grad, 95 Prozent Luftfeuchtigkeit. Kein Wunder, dass ich so schwitzte. Die Bahnhofsuhr stand auf zwölf nach zehn. Ich blickte auf meine eigene Uhr und stellte Übereinstimmung fest.


  Dennoch war die Station längst verlassen worden – keine Menschenseele war zu sehen. Mit einer Ausnahme: Als ich hinter das Aufsichtshäuschen kam, bemerkte ich eine Frau auf einer Bank, die ein Baby in den Armen hielt. Zu ihren Füßen spielte ein nacktes Kind mit einem Kätzchen. Was hatten die denn hier verloren? Ich setze mich auf die nächstgelegene Bank, um ein wenig auszuruhen. Neugierig öffnete ich das Fresspaket, das mir Sarah mit auf den Weg gegeben hatte, und entnahm ihm eine Banane. Die Schale warf ich im hohen Bogen nach vorne ins Wasser. Nicht ganz korrekt, aber es trieb so viel Unrat in den Fluten, da kam es auf diese Kleinigkeit auch nicht mehr an.


  Ich sah, wie das Kind mir zögernd näher kam – ein Junge, etwa fünf Jahre. Das eine Knie war aufgeschlagen. Eine verkrustete Blutspur führte am Schienbein hinab. Zwei Meter vor mir blieb er stehen und streckte mir die rechte Hand entgegen. Die Geste war eindeutig.


  Trotzdem fragte ich: „Hast du Hunger?“


  Er nickte und sagte mit dünner Stimme: „Banane.“


  Ich wühlte in dem Fresspaket und brachte ein extragroßes Exemplar zum Vorschein. Der Junge kam einen Schritt näher, machte aber keine Anstalten, zuzugreifen. Stattdessen blickte er prüfend zu seiner Mutter hinüber.


  Ich schaute ebenfalls in ihre Richtung und sah gerade noch, wie sie schnell ihren Blick abwandte. In diesem Moment riss mir der Junge blitzschnell die Banane aus der Hand und zog sich in Windeseile zu seiner Bank zurück.


  Ich hörte, wie seine Mutter leise mit ihm schimpfte, während der Kleine die Banane in sich hineinstopfte. Ein kleines Stückchen aber brach er ab und warf es auf den Boden, worauf sich das Kätzchen erhob und den Bissen beschnupperte. Aßen Katzen ohne Not Bananen? Dieses dünne, getigerte Exemplar tat es jedenfalls, und zwar mit Heißhunger.


  Scheu blickte die Frau erneut in meine Richtung, und ein leises „Danke“ kam über ihre Lippen. Selbst aus dieser Entfernung glaubte ich, die Sorge in ihrem Blick zu erkennen.


  Zuviel Zeit durfte ich hier nicht vertrödeln, wenn ich bis zum Abend bei meinem Vater sein wollte. Ich raffte meine wenigen Sachen zusammen und wollte mich auf den Weg machen.


  Doch als ich an der Kleinfamilie vorbeikam, befahl mir meine innere Stimme, stehenzubleiben und zu fragen, ob ich irgendwie behilflich sein könne.


  Verlegen streifte die Frau das T-Shirt über ihre magere Brust, an der das Baby gerade gehangen hatte.


  Ich bekam einen roten Kopf. „Entschuldigen Sie, ich wusste nicht ...“


  „Ist schon gut“, sagte sie und sah mich aus verheulten Augen an. Sie mochte Ende Zwanzig sein. Vielleicht auch jünger, wenn man sich die dunklen Augenringe wegdachte.


  „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte ich noch einmal.


  „Ich glaube nicht.“ Ihre Stimme klang hoffnungslos.


  „Sicher?“


  Das Baby blickte mich mit großen Augen an. Dann verzog es das Gesicht und begann zu schreien, als habe es ein Gespenst gesehen.


  „Onkel, hast du noch eine Banane?“, fragte der Junge.


  Nein, hatte ich nicht. Aber andere leckere Sachen enthielt Sarahs Fresspaket. Das dürre Kätzchen hatte das bereits erraten. Miauend strich es mir um die Beine. Ich gab dem Jungen eine Stulle mit Schinken, in die er augenblicklich hineinbiss.


  „Also dann.“ Ich wollte mich zu Gehen wenden.


  „Wollen Sie vielleicht nach Köpenick?“ Die Frage hatte die Mutter offensichtlich viel Überwindung gekostet. Sie schaute mich ängstlich an.


  „Ja, da will ich hin. Sie etwa auch?“


  „Wir wollten dahin, aber Sie sehen ja ...“ Ihr versagte die Stimme. Nachdem sie sich wieder gesammelt hatte, fuhr sie fort: „Könnten Sie in Köpenick vielleicht jemandem etwas ausrichten?“


  Es zupfte an meiner Hose. „Onkel, hast du noch eine Banane?“


  „Hör auf zu betteln, Ottokar!“


  „Etwas ausrichten? Warum rufen Sie nicht einfach an?“


  „Ich bekomme keine Verbindung. Habe es schon mehrmals versucht. Und jetzt ist die Brennstoffzelle leer.“


  Sie brach in Tränen aus. Ich setzte mich auf das freie Ende der Bank und holte mein Magicom heraus. Jetzt konnte ich keine Rücksicht mehr darauf nehmen, eventuell entdeckt zu werden.


  „Sagen Sie mir die TA?“


  „Die weiß ich nicht, die ist doch gespeichert.“


  „PKP09JENSKO“, meldete sich Ottokar zu Wort.


  „Woher weißt du die denn?“, staunte seine Mutter.


  „Die hast du doch vorhin ständig vor dir her gemurmelt.“


  Ich musste lachen. „Welches Netz?“


  „Warten Sie – Fox? Ja, Fox.“


  Ich wählte die Nummer und reichte ihr das Magicom. Sie lauschte angestrengt, in den Augen ein leichter Hoffnungsschimmer. Aber er war schnell wieder verschwunden.


  „Das gleiche Zeichen wie vorhin. Hier, hören Sie.“


  Das Stakkato eines abgehackten Brummtons drang in mein Ohr. Dieses Zeichen war mir vollkommen unbekannt.


  „Probieren wir es später noch einmal.“


  „Später?“


  „Ja, ich glaube, Sie sollten hier nicht bleiben. Wo sind Sie denn zu Hause?“


  „Nicht weit von hier, aber da kann ich nicht mehr hin, da steht alles unter Wasser.“


  „Wann sind Sie denn weg von dort?“


  „Gestern Nachmittag“, kam es unter Schluchzen.


  „Was, und seitdem sitzen Sie hier?“, fragte ich ungläubig.


  „Ja, ich konnte nicht mehr weiter.“


  Sie zog das linke Hosenbein hoch und deutete auf ihren Knöchel, der stark geschwollen war.


  „Wie ist das denn passiert?“


  „Umgeknickt, auf den Schienen.“


  Das konnte alles Mögliche sein, von gebrochen bis Bänderdehnung. Von letzterer konnte ich ein Liedchen singen. Alle Jahre wieder knickte ich selbst um. Es tat höllisch weh, war in der Regel aber nur halb so schlimm, wie es aussah.


  „Können Sie mit dem Fuß auftreten“?


  „Ja, aber nur unter großen Schmerzen.“


  Sie erhob sich und drehte eine Runde um die Bank, wobei sie sich auf der Lehne abstützte.


  „Knirscht es irgendwo im Gelenk?“


  „Nein. Sollte es?“


  „Nein, wahrscheinlich hatten Sie Glück und es ist nur eine Überdehnung. Die kommt von allein wieder in Ordnung. Dauert nur ein Weilchen. Und auch wenn es weh tut, Bewegung ist dafür die beste Therapie.“


  „Meinen Sie wirklich?“, fragte sie skeptisch, aber auch ein bisschen hoffnungsfroh, wie mir schien.


  Ich betrachtete ihre Habseligkeiten: ein Kinderwagen, der bei diesen Verhältnissen nicht zu gebrauchen war, eine große und eine kleine Reisetasche, ein Kinderrucksack und die Katze, die sich, wie ich später erfuhr, erst hier zu den Dreien gesellt hatte. Es war mir schleierhaft, wie die Frau es mit all dem Gepäck bis zum Bahnhof geschafft hatte.


  „Zu wem wollen Sie überhaupt?“


  „Zu meinem Mann. Das heißt, zum Vater der Kinder. Ich habe sonst niemanden in Berlin“, antwortete sie fast entschuldigend.


  „Weiß er denn, dass Sie kommen?“


  „Nein, wie denn? Er lebt mit einer anderen Frau zusammen. Aber sie hätten mich mit den Kindern ja schlecht abweisen können. Jetzt ist das alles ja sowieso illusorisch.“


  Sie war gesprächiger geworden, hatte ein wenig Vertrauen zu mir gefasst. Was sollte ich tun? Sie zu trösten, dass alles nicht so schlimm war, wäre geheuchelt gewesen. Ich sah mich außerstande, ihr zu helfen. Wäre der Pfarrer am Abend zuvor nicht durchgedreht, hätte ich keinen Moment gezögert, sie seiner Obhut anzuvertrauen.


  Mittlerweile hatte ich dem Jungen noch ein Wurstbrot gegeben, von dem er dem bettelnden Kätzchen einen Bissen abgab. Ich bot auch der Frau eine Stulle an.


  „Danke, ich habe keinen Hunger“, lehnte sie verlegen ab.


  „Wann haben Sie das letzte Mal etwas zu sich genommen?“


  „Bevor wir von zu Hause los sind. Wir wollten ja gestern Abend schon in Köpenick sein.“


  „Dann müssen Sie jetzt aber etwas essen!“


  „Nein, wirklich nicht. Mein Magen ist wie zugeschnürt.“


  Ich ließ nicht locker, und schließlich nahm sie das Salamibrot, auf dem sie lustlos herumkaute.


  „Warum haben Sie denn niemanden angesprochen? Hier sind doch bestimmt immer wieder Leute vorbeigekommen.“


  „Ach, die haben ja alle ihre eigenen Sorgen.“


  Dann saßen wir schweigend da und blickten in unterschiedliche Richtungen. Ottokars Hunger war gestillt. Seine Mutter würde wohl eine Stunde brauchen, bis sie ihr Brot geschafft hatte. Also genehmigte ich mir das letzte selbst.


  Ich überlegte, was ich tun sollte. Hier konnte ich nicht bleiben. Aber die Familie einfach ihrem Schicksal überlassen? Ich wählte noch einmal die Nummer in Köpenick. Wieder nur dieses ominöse Signal. Die Feuerwehr anrufen? Polizei oder Katastrophenschutz? Wie lange würde es dauern, bis sie zu Hilfe kämen? Es gab bestimmt Tausende ähnlicher Schicksale, die versorgt werden wollten. In der Zwischenzeit würde das Wasser weiter steigen. Schon jetzt stand es nur noch wenige Zentimeter unter dem Bahnsteig.


  Mitten in meine Überlegungen hinein vernahm ich die leise Stimme der Frau. Man sah ihr an, dass sie all ihre Kraft und all ihre Hoffnung in diese Frage legte: „Könnten Sie vielleicht Otto mit nach Köpenick nehmen und ihn bei seinem Vater abliefern? Es sind doch nur zwei Kilometer.“


  „Es sind nur noch zwei Kilometer bis Köpenick?“


  „Ja, bis zum Bahnhof sind es kaum mehr. Ich bin die Strecke schon so oft gelaufen. Da drüben im Wald verläuft ein Weg parallel zu den Schienen.“


  Sie deutete auf den endlosen See mit seinen Wasserbäumen und blickte mich an.


  „Nein, Ihren Sohn kann ich wohl nicht mitnehmen.“


  Ich sah mich mit dem Jungen an der Hand vor der Wohnungstür seines Vaters stehen. Vielleicht war er ja gar nicht zu Hause oder lehnte es ab, den Jungen zu sich zu nehmen. Wohin dann mit ihm? Ich würde ihn hierher zurückbringen müssen. In der Zwischenzeit wäre die Frau vielleicht verschwunden und ich würde weitere wertvolle Zeit mit der Suche nach ihr verschwenden. Im schlimmsten Fall würde man mich vielleicht für einen Kindesentführer halten.


  Aber ich kam gar nicht dazu, das alles aussprechen, denn ich erhielt geräuschvolle Unterstützung von Ottos Seite. Der Junge hatte begriffen, worum es ging. Unter Tränen jammerte er wieder und wieder: „Ich will nicht weg von dir, Mama. Ich will nicht weg!“


  Sie zog ihren Sohn zu sich heran, und er barg sein Gesicht an ihrer Schulter.


  Plötzlich fiel mir eine Begebenheit aus meiner Jugend ein, und ich erzählte der Frau die Geschichte:


  Gemeinsam mit einem Freund war ich auf einer Tour durch das Fagaras-Gebirge in Rumänien gewesen. Eines Nachmittags knickte ich mit dem Fuß so sehr um, dass er innerhalb weniger Minuten dick anschwoll und kaum noch zu gebrauchen war, ganz abgesehen von den Schmerzen. Zum Glück waren wir in der Nähe einer bewirtschafteten Gebirgshütte, wo wir für die Nacht unterkamen. An medizinische Hilfe war allerdings nicht zu denken. Am nächsten Morgen war mein Fuß vollkommen steif. Auf meinen Freund gestützt humpelte ich mühsam den ersten Kilometer. Aber mir blieb keine andere Wahl. Unser Ziel war nur eine halbe Tageswanderung entfernt, und ich hatte keine Lust, mich von der Bergwacht retten zu lassen. Nach einer Stunde tat der Fuß zwar immer noch höllisch weh, aber er war beweglicher geworden. Ich konnte nun ohne die Unterstützung meines Freundes humpeln. Mit jedem Kilometer ging es besser, und als wir an unserem Zielort anlangten, war der Fuß nicht weniger dick, aber ich hatte kaum noch Schmerzen.


  „Meinen Sie etwa, ich soll jetzt das Gleiche tun, also nach Köpenick laufen? Und die Kinder? Und das ganze Gepäck?“


  In Gedanken hatte ich bereits einen Plan gemacht. Die große Reisetasche mit ihren weiten Henkelschlaufen könnte ich wie einen Rucksack tragen. Das Baby müsste sich die Mutter vor die Brust binden. Den Campingbeutel würde Otto auf dem Rücken haben, der wiederum auf meinen Schultern Platz fände. Kinderwagen, kleine Reisetasche und Katze müssten zurückgelassen werden.


  Ich legte meinen Plan dar, und als die Frau ungläubig guckte, fügte ich hinzu, dass sie ja nicht ihr ganzes Körpergewicht tragen bräuchte. Durch den Auftrieb des Wassers würde sie weniger wiegen. Um wie viel weniger, wusste ich nicht zu beziffern.


  Sie ließ sich die Sache durch den Kopf gehen und freundete sich mit dem Gedanken an. Doch die kleine Reisetasche wollte sie auf keinen Fall zurücklassen. Sie enthielt die Sachen fürs Baby. Sie wollte sie auf dem Rücken tragen. Ich war skeptisch, willigte aber ein. Notfalls würde sie eben unterwegs geopfert werden müssen.


  Die Mutter wollte ihrem Jungen Shorts und T-Shirt überziehen, die sie zum Trocknen über die Lehne der Bank gehängt hatte.


  „Packen Sie die Sachen ein“, widersprach ich ihrem Vorhaben. „Bei der Wärme braucht der Junge keine Kleidung. Was ist das für eine Wunde an seinem Knie?“


  „Nichts Schlimmes, eine alte Verletzung, die beim Herumkrabbeln wieder aufgebrochen ist.“


  Das Kätzchen beäugte neugierig unsere Vorbereitungen. Ahnte es, dass es zurückgelassen werden würde? Doch es fand einen Fürsprecher in Otto. Nachdem ich ihn auf die Schultern genommen hatte, und wir uns anschickten, ohne seine Spielgefährtin davonzugehen, fing er an zu zetern, er komme nicht mit ohne die Katze, und gebärdete sich wie wild. Mir blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. Das zusätzliche Gewicht fürchtete ich nicht, vielmehr hatte ich Angst, dass sie mir Kopf und Nacken zerkratzen würde.


  Die Frau, die aus Kleidungsstücken ein Tragetuch für das Baby improvisiert hatte, humpelte voraus. Ich hinterdrein. Am Ende des Bahnsteigs führten einige Stufen auf die Schienen hinab. Das Wasser stand bald einen Meter hoch. Bei jedem Schritt mussten wir uns vorsichtig vorantasten. Wir würden bestimmt eine Stunde bis Köpenick brauchen.


  Wir sprachen kein Wort, nur Otto unterhielt sich leise mit dem Kätzchen. Von Zeit zu Zeit stöhnte die Frau verhalten auf, kämpfte sich aber tapfer weiter. Mir war klar, dass sie ziemlich leiden musste. Anders ging es jedoch nicht. Die größte Sorge hatte ich um das Baby. Falls die Mutter strauchelte, war es am meisten gefährdet. Was sollte ich in so einem Falle tun, mit Otto auf den Schultern?


  „Kannst du schon schwimmen?“, fragte ich nach oben.


  „Klar kann ich das.“


  „Erzähl keinen Unsinn, Ottokar.“


  „Doch kann ich!“


  „Glauben Sie ihm kein Wort“, kam es keuchend von vorne. Die Frau ruderte mit den Händen, um die Beine beim Überwinden des Wasserwiderstands zu unterstützen. Dabei schaukelte die Tasche auf ihrem Rücken gefährlich von einer Seite zur anderen.


  Auch meine Oberschenkel begannen zu schmerzen. Mein Rücken verspannte sich unter dem Gewicht der Reisetasche, und Ottokars Gesäß drückte mehr und mehr auf meinen Nacken.


  Nach einer halben Stunde begann der Wald loser Bebauung zu weichen – ein gutes Zeichen, dass wir Köpenick näher kamen. Wenig später stieg der Boden unter unseren Füßen langsam an. Vor uns konnte ich die schemenhaften Umrisse eines Gebäudes erkennen. Ich hoffte, dass es der Bahnhof war. Er musste es einfach sein – ich war mit meinen Kräften am Ende.


  Ich hatte wohl einen Moment zu lange nach vorne geschaut. Jedenfalls kam ich von der Mitte des Gleises ab und stolperte über die rechte Schiene. Ohne den Ballast hätte ich mich vielleicht noch abfangen können, so aber geriet ich aus dem Gleichgewicht und stürzte vornüber. Ich merkte noch, wie das Gewicht von meinem Nacken wich, dann tauchte ich unter. Die Tasche hingegen hielt sich wacker auf meinem Rücken, und so dauerte es ein Weilchen, bis ich mich wieder aufgerappelt hatte. Mein erster Blick galt dem Jungen. Ich sah ihn vor mir im Wasser strampeln. Noch hielt ihn die Luft in seinem Campingbeutel an der Oberfläche. Kaum hatte ich ihn herausgefischt, fing er an, wie am Spieß zu schreien, und krallte sich in meinen Haaren fest. Auch wenn das wohl die normale Reaktion eines Fünfjährigen war, wenn er unverhofft ins tiefe Wasser plumpste, wusste ich mir nicht anders zu helfen, als ihm ein paar Klapse auf den Hintern zu versetzen, um ihn aus seinem Schock herauszuholen.


  Es funktionierte. Dafür wimmerte jetzt die Mutter: „Mein armer Junge, was machen Sie mit meinem Jungen!“ Sie streckte die Arme nach Ottokar aus. Ich aber herrschte sie an, sie solle sich zusammenreißen, es sei ja alles wieder gut. Mein Nervenkostüm war angekratzt. Otto hatte sich bereits so weit beruhigt, dass er sich Sorgen um seine Katze machen konnte, die unweit im Wasser zappelte und herzzerreißend quäkte.


  Ich griff das zitternde Bündel am Schlafittchen und reichte es Ottokar nach oben, wo es genüsslich sein Fell ausschüttelte.


  Die Frau hatte sich mittlerweile wieder in Bewegung gesetzt, und ich trottete ihr hinterher und verfluchte den Regen und meine Hilfsbereitschaft. Die Tasche hatte sich bei meinem Tauchgang voll Wasser gesogen und riss jetzt mit doppeltem Gewicht an meinen Schultern. Aber durch den Zwischenfall mussten Mengen von Adrenalin in meine Blutbahnen ausgeschüttet worden sein, denn ich fühlte mich plötzlich zu neuer Kraft erwacht.


  Mit jedem Schritt schälte sich die S-Bahnstation deutlicher aus dem Regen. Einhundert Meter noch und ich konnte Otto auf der Bahnsteigkante absetzen. Dann half ich der Frau nach oben, die so entkräftet war, dass sie die wenigen Stufen nicht alleine erklimmen konnte. Sie ließ die Tasche auf die Erde plumpsen und legte sich an Ort und Stelle auf das von Pfützen durchsetzte Pflaster. Das Baby schlief trotz allen Trubels friedlich auf ihrer Brust.


  Ich schleppte das Gepäck zu einer Bank unter dem Bahnsteigdach. Dann ging ich die Frau holen. Ich wollte versuchen, sie zu tragen, doch es gelang mir nicht, sie aufzuheben. Das Adrenalin in mir war zur Neige gegangen.


  Als ich ihr wenigstens das Baby abnehmen wollte, ließ sie das nicht zu und war erstaunlich schnell wieder auf den Beinen.


  Eine Weile saßen wir schweigend auf der Bank und ließen unseren Atem zur Ruhe kommen. Dann unterbrach die Frau die regenrauschende Stille: „Tut mir leid, dass ich vorhin so aus der Fassung geraten bin.“


  „Schon gut, mir tut es auch leid, dass ich Sie angeschrien habe. Wie geht es Ihrem Fuß?“


  „Tut immer noch weh, ist aber besser geworden, genau wie Sie sagten. Haben Sie sich bei Ihrem Sturz etwas getan?“


  „Nein, bin mit dem Schrecken davongekommen. Ich hoffe, der Junge ist okay?“


  „Sieht so aus.“


  Meine Frage war überflüssig, denn Otto tollte vergnügt mit dem Kätzchen umher, als wäre nichts gewesen.


  „Danke, dass Sie mich hierher gebracht haben. Ohne Sie hätte ich es nie geschafft. Was werden Sie jetzt tun?“


  Ich zuckte die Schultern, dann sagte ich: „Erst einmal irgendwo ins Trockene kommen. Ihnen würde ich das Gleiche empfehlen.“


  „Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Sie haben schon genug Zeit durch uns verloren. Hier in Köpenick kommen wir schon irgendwie klar.“ Sie schien neue Hoffnung geschöpft zu haben.


  „Wie heißen Sie eigentlich?“, fragte ich.


  „Rosemarie, die meisten nennen mich aber kurz Rosi. Und Sie?“


  „Richard. Und das Baby – Mädchen oder Junge?“


  „Mädchen. Sie heißt Lilo.“


  „Rosi, Otto und Lilo.“


  „Was machen denn die ganzen Leute da vorne, Richard?“


  Ich hatte den Auflauf auch schon bemerkt. Jetzt schaute ich genauer hin. Der vordere Teil des Bahnsteigs gab ein ähnliches Bild ab wie in Karlshorst, nur waren erheblich weniger Personen an dem Gelage beteiligt. Die am nächsten stehende Gruppe gaffte neugierig zu uns herüber.


  „Die feiern den Weltuntergang. Solange sie genug zu trinken haben, sollten wir nichts zu befürchten haben. Behalten Sie trotzdem Ihre Siebensachen im Auge. Ich glaube, wir bekommen Besuch.“


  „Ottokar, komm sofort her!“


  Scheinbar wollten einige von denen genauer ergründen, was da für eine komische Gesellschaft gestrandet war. Als sie sich davon überzeugt hatten, dass es uns dreckiger ging als ihnen, was kein Kunststück war, hagelte es wohlgemeinte Ratschläge. Einer drückte mir eine schmierige Flasche in die Hand, an der wer weiß viele Münder schon genuckelt hatten.


  Schnaps desinfiziert, dachte ich mir, und nahm einen großen Schluck vom sechzigprozentigen Rum. Das Zeug brannte wie Feuer in der Kehle. Eine Hitzewelle brandete durch meinen Körper. Zuerst fühlte ich mich wie gelähmt, wenig später aber kamen meine Lebensgeister in doppelter Stärke zurück.


  Rosi wurde gleich von mehreren Flaschenträgern bedrängt. Vergeblich versuchte sie, das vielarmige Wesen abzuwehren, doch es ließ sich nur durch einen Schluck besänftigen. Gleich darauf verdrehte sie die Augen. Sie lief rot an und rang nach Atem. Dann beugte sie sich vornüber und entleerte ihren Magen. Für die Meute war das ein Heidenspektakel.


  Doch ihr Gelächter erstarb augenblicklich. Eine Frau, offenbar noch etwas besser bei Verstand, schrie ihre Kumpanen an, das arme Mädel in Ruhe zu lassen. „Schert euch zum Teufel, ihr feiges Pack!“, worauf sich die Partygesellschaft schmollend davontrollte.


  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Lady?“


  „Ja, danke für Ihre Hilfe.“ Rosi atmete tief durch und die Frau entfernte sich kopfschüttelnd.


  Eher unfreiwillig registrierte ich die rötlichen Schnipsel im Erbrochenen. Das musste Salami sein. Plötzlich fühlte ich mich schuldig. „Ich hätte nicht zulassen dürfen ...“


  „Ist alles wieder gut“, wehrte sie ab. „Mir war schon die ganze Zeit schlecht. Ich hätte vorhin nichts essen dürfen. Der Alkohol war nur der Auslöser. So gesehen muss ich denen sogar dankbar sein.“


  Ihr aschfahles Gesicht strafte ihre Worte Lügen. So konnte ich sie nicht hier zurücklassen. Aber was tun?


  Ich beschloss, erst einmal die Lage zu sondieren. An den Feiernden vorbei drückte ich mich zum anderen Ende des Bahnsteigs. Dort führte die Treppe hinab in die Bahnhofshalle, aber die Stufen verschwanden im Wasser und zwar ziemlich weit oben. Hier würden wir auf keinen Fall herauskommen. Ein Blick hinüber zur nächstgelegenen Häuserzeile verstärkte meine Vermutung. Dort stand das Wasser bis zum ersten Stock. Auf der anderen Seite das gleiche Bild. Wir saßen gefangen auf einer Insel und waren die einzigen, denen das etwas ausmachte.


  Ich konnte versuchen, per Magicom Hilfe anzufordern, hatte aber wenig Hoffnung. Trotzdem griff ich nach dem Gerät. Doch welche TA ich auch wählte, nirgends wurde mein Ruf erhört. Nicht einmal eine Mailbox meldete sich. Ich versuchte noch einmal, Rosis Ex-Mann zu erreichen – das gleiche Resultat.


  Entmutigt ging ich zu unserer Bank zurück. Dabei fiel mir ein junger Mann auf, der sich abseits von den Partygästen hielt. Auch er hatte mich gemustert. Ich fragte ihn, ob er sich schon lange auf dem Bahnhof aufhalte.


  „Ick bin jestern Vormittag herjekommen, als man noch durchs Wasser loofen konnte. Dachte, ’s wäre ’ne jute Jelejenheit, paar alte Kumpels wiederzutreffen. Hab mir denn ziemlich die Hucke volljesoffen und die Nacht dann hier uff der Erde zujebracht. Heute früh war ick dann wenigstens wieder soweit nüchtern, dass mir einjefallen iss, det meene Olle ja heute dreißig wird. Und da wollt’ ick wieder heem. Aber s’jing nich mehr. Naja, seitdem sitz’ ick hier.“


  „Hat sich denn keiner blicken lassen, Katastrophenschutz oder so?“


  „Nee, überhaupt nich’. Ab und zu tuckern Motorboote vorbei. Eens hab’ ick ooch schon jeschafft, ranzuwinken, aber die woll’n n’Heidenjeld hamm, und so viel hab’ ick nich’. Nennen sich jetzt Wassertaxi!“


  Er rollte mit den Augen. „Und wo woll’n Sie hin, Meesta?“


  „Müggelberge.“


  „Ach, du Schreck! Wat, mit der janzen Bagage da?“


  „Nein, die anderen wollen hier in Köpenick bleiben.“


  „Ach, Sie jehören gar nich zusammen?“


  „Nein, die Mutter möchte mit ihren Kindern zu Verwandten.“


  „Wo wohnen die denn?“


  „Keine Ahnung. Kommen Sie doch mit zu unserer Bank. Vielleicht können Sie ihr ja berichten, wie es dort aussieht.“


  „Ich möchte zur Friedrichshagener Straße“, sagte Rosi, nachdem ich die beiden einander vorgestellt hatte.


  „Rechte oder linke Straßenseite?“


  „Rechte von hier aus gesehen.“


  „Die Stadtvillen etwa, gegenüber der Baumgarteninsel?“


  „Ja, genau.“


  „Könn’se verjessen, könn’se dette. Stehen mitten im Wasser. Bin ick jestern vorbeijekommen. Wohne nämlich im Allendeviertel. Hab aber Glück, achter Stock.“


  „Ich würde mich trotzdem gerne selbst überzeugen. Wo wollen Sie eigentlich hin?“, wandte sich Rosi wieder an mich.


  „Der will in die Müggelberge“, antwortete unser neuer Bekannter an meiner Stelle.


  „Ja, ich will zu meinem Vater. Der wohnt dort in einer Wohnanlage für Senioren.“


  „Aha.“ Sie schien nachzudenken.


  „Da hamse aber Glück. Dort jeht die Welt nich so schnell unter.“


  „Ich will es hoffen.“


  „Und wenn ich dorthin mitkäme? Meinen Sie, die könnten mich da vielleicht unterbringen?“, fragte Rosi leise, ohne mich dabei anzusehen.


  Kurz hatte ich auch schon daran gedacht. „Weiß nicht. Könnte möglich sein. In seiner letzten Nachricht erwähnte mein Vater, dass man ohnehin Einquartierungen plane. Und Sie sind sicher ein dringender Fall mit Ihren Gören. Aber das ist alles Zukunftsmusik. Erst einmal müssen wir hier wegkommen.“


  „Jenau, erst einmal müssen wir hier weg“, echote unser Bekannter. Für ihn schien es abgemacht, dass er jetzt zu unserer Schicksalsgemeinschaft gehörte, und ich hatte kein Grund, ihm das zu versagen. Ich hoffte nur, dass er außer Kommentaren auch die eine oder andere Idee zu unserer Rettung beisteuern konnte.


  Das Baby, das erstaunlicherweise bis jetzt geschlafen hatte, meldete nun mit aller Vehemenz seine Ansprüche an. Rosi drehte sich weg und gab ihm die Brust. Derweil lief Otto zwischen den Beinen der Trinkgemeinschaft umher und suchte sein Kätzchen, das wohl die Witterung von Essbarem aufgenommen hatte.


  „He, Meesta, da hinten fährt wieda so een Motorboot. Ick winke mal.“


  Ich spähte in die Richtung, in die er mit ausgestrecktem Arm wies, und sah das Boot, wie es herangetuckert kam.


  „Ja, tun Sie das. Aber ich bin nicht Ihr Meesta. Nennen Sie mich Richard.“


  „Und icke bin der Hermann.“


  Das Boot entschwand unter der Bahnhofsunterführung und tauchte wenig später auf der anderen Seite wieder auf. Es war jetzt so nahe, dass ich dem Bootsführer ins Auge hätte sehen können, wenn er in unsere Richtung geblickt hätte. Er aber schaute stur geradeaus. Da konnten wir winken, soviel wir wollten. Rufen half genauso wenig, denn es wurde vom Rauschen des Regens und vom Motorenlärm übertönt. Das Boot beschrieb eine Linkskurve und hielt dann auf ein Eckhaus zu, zirka einhundertfünfzig Meter von uns entfernt. Ein Fenster in der ersten Etage öffnete sich, und eine Person sah heraus. Der Schiffer warf ihr ein Seil zu und stieg durch das Fenster in die Wohnung. Zurück blieb das führerlose Boot, das auf den Wellen tänzelte, als ob es uns zu einer Fahrt einladen wollte.


  Sollte ich hinüberschwimmen? Die Distanz war ein Klacks für einen ausdauernden Schwimmer. Allerdings war ich in keiner guten Verfassung – der anstrengende Marsch und der Alkohol. Außerdem kam mir mein Fiasko auf dem Schiffbauerdamm wieder in den Sinn. Ich hatte keine Lust, erneut in eine tückische Strömung zu geraten. Ein Weilchen beobachtete ich die Wasserfläche. Sie sah vermeintlich ruhig aus.


  „Was meenste, Richard, hol’n wir uns den Kahn?“, hatte Hermann meine Gedanken erraten.


  „Weiß nicht. Gehört uns ja nicht. Aber vielleicht könnte man seinen Besitzer überreden ...“


  Ich dachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern entschied mich, es zu wagen. Wer weiß, wann wir wieder so eine Gelegenheit bekamen. Ich zog mich bis auf die Unterhose aus, um beim Schwimmen nicht behindert zu werden. Die Trinkergemeinschaft schaute mir belustigt zu. Einige klatschten Beifall. Dann kletterte ich den Bahndamm hinab und ließ mich ins Wasser gleiten. Meine Befürchtungen erwiesen sich als haltlos. Es schwamm sich leicht wie in einem See. Ich genoss es, einmal andere Muskeln anzuspannen. Kein Genuss hingegen war das Treibgut, gegen das ich ankämpfen musste: leere Flaschen, Plastikbecher, Papier, verfaultes Obst, eine angebissene Grillwurst, ein alter Schuh, Zweige, Laub ... Das Wasser war so schmutzig, dass es beim Ausatmen Blasen schlug.


  Dann kam mir etwas in die Bahn, das ich zuerst für eine Puppe hielt. Als ich sie mit der Hand zur Seite schieben wollte, zuckte ich erschrocken zurück. Ich hatte den aufgedunsenen Bauch eines Hundekadavers berührt. Der Kopf tauchte in den Wellen auf und ab. Dabei schaute mich ein glasiges Auge an. Ich unterdrückte den Würgereiz und machte hastig ein paar Schwimmzüge zur Seite.


  Schließlich war ich an dem Fenster angekommen, durch das vorhin der Schiffer verschwunden war. Es stand noch immer offen. Unschlüssig, was ich tun sollte, hielt ich mich am Bootsrand fest und wartete erst einmal ab. Als sich drinnen nichts regte, rief ich in die Wohnung hinein, erst leise, dann lauter. Nach einiger Zeit erschien der Bootsführer mit freiem Oberkörper und zerzaustem Haar, dicht gefolgt von einer halbnackten Frau. Der Unmut über die Störung war ihnen anzusehen. Der Mann guckte ungläubig durchs Fenster und knurrte mich an: „Was haben Sie denn hier verloren?“


  „Tut mir leid für die Störung, ist ein Notfall.“


  „Ja, ja, das sagen sie alle. Ich habe nichts zu verschenken. Und jetzt lassen Sie mein Boot los und verschwinden.“


  „Ich bin mit meiner Familie da drüben auf dem Bahnsteig“, log ich ein wenig. „Wir bräuchten ein Boot, um von da wegzukommen.“


  „Ach, habt ihr endlich die Nase voll von eurem Saufgelage?“, fragte er verächtlich und knöpfte sich die Hosen zu. „Familie, dass ich nicht lache!“


  „Nein, wir gehören nicht zu denen. Meine Frau und unsere beiden Kinder ...“


  Ich erzählte in knappen Worten unsere Geschichte. Wider Erwarten hörte er zu, schaute mich aber misstrauisch an.


  Als ich geendet hatte, fragte er: „Habt ihr Geld?“


  „Wie viel soll es denn kosten?“


  „Bis in die Müggelberge ist es ein weiter Weg. Sagen wir fünfhundert Grundpreis plus einhundert pro Person. Vier seid ihr? Macht also neunhundert Euro.“


  Ich erschrak vor der Summe. Noch einer, der aus der Not anderer Kapital schlagen wollte.


  „Neunhundert! Das ist ja Wucher! Können Sie es nicht ein wenig billiger machen? Es sind keine zehn Kilometer bis dahin. Eine Stunde hin und eine zurück. Ein schöner Stundenlohn!“


  „Sie haben es erfasst. Ich muss in erster Linie an mich denken. Wer weiß, wann ich das nächste Mal Treibstoff bekomme und was er dann kostet. Außerdem ist die Fahrt riskant. Unter Wasser lauern Gefahren. Hier in der Stadt kenne ich mich aus. Draußen in der Prärie jedoch kann es unangenehm werden. Ein unsichtbares Hindernis und die Schiffsschraube ist im Eimer. Nicht zu vergessen der Müll, der im Wasser treibt und den Ansaugstutzen ständig verstopft.“


  Das Geld war nicht die Frage. Doch es ging mir gegen den Strich, dass ich für einen Dienst, den ich früher für einen Bruchteil bekommen hätte, jetzt diese Riesensumme berappen sollte. „Sechshundert und wir werden uns sofort einig“, versuchte ich, ihn herunterzuhandeln.


  „Neunhundert und keinen Euro weniger.“


  „Siebenhundert, hier sofort auf die Hand.“


  Er wandte sich halb zum Gehen. „Probieren Sie es woanders; ich bezweifele, dass Sie es billiger kriegen.“


  Er wusste, dass er mich an der Angel hatte. Blieb mir noch eine Wahl?


  „Einverstanden“, sagte ich zerknirscht, „aber nur, wenn wir uns sofort auf den Weg machen.“


  „Das können Sie haben, wenn Sie zuvor die Zeche bezahlen.“


  Natürlich hatte ich so viel Bargeld nicht bei mir, abermals musste ich mein Magicom einschalten. Wenn der Pirat und seine Kumpane mich noch immer nicht geortet hatten, mussten sie gehörig schlampen. Doch meine Sorge darum war erstaunlich weit in den Hintergrund gerückt. Ich ließ mir die TA des Bootsführers geben und veranlasste die Überweisung. Er blickte auf das Display an seinem Handgelenk und wartete auf den Zahlungsavis. Es waren bange Minuten. Würde diese Art der Bezahlung überhaupt noch funktionieren? Was, wenn der Stromausfall bereits die kritischen Bereiche der Gesellschaft getroffen hatte?


  Doch meine Sorge war umsonst. Der Bootsführer ließ ein zufriedenes Grunzen vernehmen: „Na, dann wollen wir mal.“


  Er raunte der Frau nach hinten ein paar Worte zu und stieg vom Fenstersims aus in das Boot. Dann half er mir, über die Bordwand zu klettern. Im Nu waren wir am Bahnsteig. Rosi, die von weitem den Erfolg meiner Mission beobachtet hatte, wartete bereits mit Otto und Lilo am Fuße des Damms. Wir verfrachteten sie ins Boot. Gerade wollte ich noch einmal nach oben steigen, um das Gepäck und meine Sachen zu holen, als Hermann damit den Damm heruntergeschlittert kam. An den hatte ich gar nicht mehr gedacht. Das Boot war groß genug für einen weiteren Fahrgast, warum sollte nicht auch er für das viele Geld mitfahren dürfen?


  Der Schiffer, ans Steuer gefesselt, um das Boot an Land zu halten, musterte argwöhnisch den überzähligen Fahrgast: „Vier Leute waren abgemacht, nicht fünf!“


  Er ließ den Motor aufheulen und wollte ohne Hermann ablegen. Doch dieser war schon halb im Boot, und die andere Hälfte zog ich hinterdrein. Ich versuchte, den Schiffer zu besänftigen: „Er will doch nur bis … Bis wohin wollen Sie?“


  „Allende, ist überhaupt nicht weit.“


  Unser Bootsführer verschoss aus den Augen noch einen Blitz, dann knurrte er: „Na, meinetwegen. Aber bringen Sie endlich den kleinen Schreihals zur Ruhe.“


  Gemeint war Otto. Er brüllte wie am Spieß, weil sein Kätzchen verlorengegangen war. Sicherlich hatte es auf dem Bahnsteig jemanden gefunden, der seine leiblichen Bedürfnisse besser befriedigen konnte.


  Wir tuckerten eine lange, gerade Häuserschlucht entlang. Anfangs konnte man noch lesen, dass es sich um die Bahnhofstraße handelte, aber mit fortschreitender Reisedauer nahm die Wassertiefe zu, so dass die Namensschilder in den Fluten versanken. Wir mussten nun der Spree sehr nahe sein, besser gesagt, dem ehemaligen Bett des Flusses.


  Auf einmal rief Rosi ganz aufgeregt: „Hier ist die Friedrichshagener Straße! Könnten wir da mal reinfahren? Nur um kurz zu schauen, ob die Häuser noch bewohnbar sind.“


  Der Schiffer, der zunächst tatsächlich abbiegen wollte, überlegte es sich anders und gab wieder Gas. Er schrie zu uns nach vorne: „Mir zu gefährlich. Wäre sowieso umsonst gewesen. Wer konnte, ist längst über alle Berge.“


  Ich musste ihm Recht geben.


  „Würde es Ihnen Spaß machen, in einer Wohnung zu hausen, die ohne Strom und vielleicht auch ohne Wasser ist? Wo die Kloake übertritt, weil die Kanalisation nicht mehr funktioniert? Ganz abgesehen davon, dass Sie sich kaum mit Lebensmitteln versorgen könnten?“


  Rosi nickte zwar, so richtig überzeugt schaute sie jedoch nicht aus.


  „Wurden Sie in Köpenick rechtzeitig vor dem Hochwasser gewarnt?“ fragte ich den Bootsführer.


  „Es gab Empfehlungen, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Doch keiner glaubte, dass es so schlimm kommen würde. Wir hatten in den letzten Jahren ja immer wieder mal mit ein bisschen Hochwasser zu kämpfen. Jedes Mal ging es nach ein paar Tagen wieder zurück. Ich habe die Evakuierung der Innenstadt im Holovisor verfolgt. Die reinste Propaganda! Die wollten doch nur zeigen, dass sie alles im Griff haben. Vor allem im Zentrum, vor den Augen des politischen Gegners. Hierher sollte sich mal ein Kamerateam verirren. Denen könnte ich Sachen zeigen, da würden sie das große Grausen kriegen. Sehen Sie das Parkhaus da drüben? Zwei Etagen sind schon abgesoffen, ohne dass die Leute die geringste Chance hatten, ihre Autos in Sicherheit zu bringen. Von wegen rechtzeitig gewarnt – einen Scheißdreck haben die!“


  Wir erreichten nun eine Stelle, wo die stählernen Bögen einer Brücke einem futuristischen Schiff gleich aus den Fluten ragten. Das Boot fuhr zwischen den Bögen hindurch, als nutze es die frühere Straße. Laternen – einige noch aufrecht, andere vom Wasserdruck gebeugt – säumten bizarr unseren Weg. Die Brücke markiere den Zusammenfluss von Dahme und Spree, ließ sich unser Bootsführer vernehmen. Weiter meinte er, wir seien am besten beraten, wenn wir dem Verlauf der Dahme folgen würden, so kämen wir nahe an unser Ziel heran. Ich kannte mich hier zu wenig aus und nickte nur.


  Kurze Zeit später zog die Front des Köpenicker Rathauses vorüber. Anfang des vergangenen Jahrhunderts hatte hier ein einfacher Schuster die obrigkeitshörige Bürokratie genarrt, indem er als Hauptmann verkleidet die Stadtkasse beschlagnahmte.


  Eine weitere Brücke stellte sich uns in den Weg. Der Schiffer steuerte das Boot seitlich vorbei und musste den Motor in den höchsten Drehzahlbereich treiben, da wir plötzlich mit starker Strömung zu kämpfen hatten. Auf der Rückseite der Brücke sah ich den Grund dafür: Mengen an Treibholz, vom einzelnen Zweig bis zu ganzen Bäumen, hatten sich aufgestaut und verwehrten dem Fluss den direkten Weg. Wie lange würde die Konstruktion dem Druck wohl standhalten können?


  Hermann meldete sich zu Wort. Er müsse jetzt aussteigen. Ob ihn der Bootsführer an das Flachdach da drüben heranfahren könne? Von da aus würde er dann höheres Gelände erreichen.


  „Kommt gar nicht in Frage. In Ufernähe lauern überall Gefahren unter der Wasseroberfläche. Da werden Sie schon schwimmen müssen.“ Er drosselte den Motor und hielt das Boot auf der Stelle.


  Hermann schaute ihn ungläubig an.


  „Ja, ja, Sie haben richtig gehört. Beeilen Sie sich, bevor das Boot noch weiter abtreibt!“


  Jetzt sah Hermann mich hilfesuchend an. Aber ich wollte nicht unsere Weiterfahrt riskieren. Sollte er doch die fünfzig Meter schwimmen. Da hatte ich vorhin am Bahnhof eine größere Strecke zurückgelegt. Außerdem war ich nicht unglücklich darüber, dass Hermann uns verließ. Ich hatte schon Angst gehabt, er wolle mich bis zu meinem Vater begleiten. Also machte ich ihm Mut. Er murmelte einige Abschiedsworte und ließ sich vorsichtig über die Bordwand gleiten. Dann schwamm er mit hastigen Bewegungen davon. Sie verrieten den ungeübten Schwimmer. Der Schiffer ließ grinsend den Motor aufheulen und jagte mit dem Boot davon. Durch den Regenschleier konnte ich gerade noch erkennen, wie Hermann das rettende Flachdach erreichte.


  Wir glitten nun ruhig in der Mitte der hier gut zweihundert Meter breiten Dahme dahin. Ab und zu kreuzten wir den Weg eines anderen Fahrzeugs. Alles schien sehr friedlich. Wäre nicht der ewige Regen gewesen, hätte man meinen können, wir befänden uns auf einer sonntäglichen Bootspartie. Die Kinder schliefen, auch Rosi war eingenickt. Der Bootsführer hielt seinen Blick starr in die Ferne gerichtet, und ich hing meinen Gedanken nach. Die Ufer traten noch weiter zurück und der Fluss öffnete sich zum Langen See.


  Die Bebauung auf beiden Seiten wurde spärlicher, schließlich wich sie dem typischen Kiefernwald der Berliner Umgebung. Rechter Hand glaubte ich, eine Stelle zu erkennen, wohin ich so manchen Sommer zum Baden gegangen war. Der zugehörige Strand lag nun unter Wasser. Links hätte langsam der Müggelturm ins Blickfeld geraten müssen, doch die Wolken hingen hierfür zu tief.


  Gerade wollte ich den Bootsführer fragen, wo er uns an Land setzen wolle, als er bereits auf das linke Ufer zusteuerte. Beim Näherkommen bemerkte ich eine in den Waldboden hineingearbeitete Treppe, die aus dem Wasser heraus bergan führte. Vorsichtig manövrierte uns der Schiffer heran und ließ das Boot die letzten Meter ohne Motor treiben.


  „Nehmen Sie das Seil und springen Sie an Land!“


  Ich tat, wie mir befohlen worden war, und schlang das Seil um einen Baum. Dicht daneben sah ich das Schild eines Wegweisers gerade noch aus dem Wasser ragen: Zum Müggelturm.


  Von dieser Seite hatte ich mich noch nie dem Wohnort meines Vaters genähert. Doch der Schiffer versicherte mir, es sei vom See aus der nächste Weg zum Seniorenheim, wenngleich wir noch gut einen Kilometer zu laufen hätten.


  Er warf mir das Gepäck der Familie zu. Dann reichte mir Rosi die noch immer schlafende Lilo. Der wiedererwachte Ottokar wollte unbedingt selbst an Land springen und landete mit einem Bein im Wasser. Als letzte kletterte Rosi herüber. Sie schrie auf, als ihr kranker Fuß den unebenen Waldboden berührte, und sank kraftlos zusammen.


  Ich warf dem Bootsführer das Seil zu. Dieser rang sich einen Gruß ab, bevor er das Boot langsam rückwärts dirigierte. Für ihn war ein Job zu Ende, ein lukrativer noch dazu. Da konnte man nicht viel Anteilnahme erwarten.


  Bange blickte Rosi die Stufen hinauf, die nach zirka einhundert Metern im Regendunst des Waldes verschwammen, ohne dass ihr Ende zu erkennen war. Ich wusste, dass wir eine der höchsten Erhebungen Berlins zu erklimmen hatten. Der Höhenunterschied mochte sechzig, siebzig Meter betragen – unter normalen Umständen ein Klacks, aber geschwächt und mit verletztem Fuß sah das schon anders aus. Darum erwog ich, vorauszugehen, um Hilfe zu holen. Dann würde ich jedoch die drei auf unbestimmte Zeit im Regen zurücklassen müssen. Außerdem hatte ich ehrlich gesagt keine Lust, den Weg zweimal zu gehen. Auch ich war mit meinen Kräften bald am Ende, ganz zu schweigen vom Hunger, der sich immer eindringlicher bemerkbar machte.


  Otto enthob mich einer Entscheidung, indem er mit seinem Campingbeutel einfach losmarschierte. Ich erinnerte Rosi daran, wie gut der vormittägliche Marsch ihrem Fuß getan hatte. Obwohl ich es besser wusste, fügte ich rasch hinzu, dass der Schiffer sich sicher geirrt hatte, als er meinte, es sei nur wenig mehr als einen Kilometer. Ich hätte es viel kürzer in Erinnerung. Mit Erfolg: Rosi setzte sich in Bewegung. Lilo schlief weiter im Tragetuch an ihrer Brust. Ich lud mir die Taschen auf und bildete die Nachhut. Im Zeitlupentempo quälten wir uns die ausgetretenen, glitschigen Stufen hinauf.


  Die Treppe wollte kein Ende nehmen. Nach endlosen Minuten erreichten wir einen Querweg, und ich hoffte schon, dass es nun eben weitergehen würde. Doch ein neuer Wegweiser trieb uns wieder bergan. Rosi wimmerte vor sich hin und wurde immer langsamer. Da rief Otto, der vorausgeeilt war, er könne ein Haus mit einem hohen Turm sehen. Ich wusste, das waren Müggelturm und Müggelbaude. Leider wusste ich auch, dass der Gasthof schon seit Jahren nicht mehr bewirtschaftet wurde.


  Wir legten eine kurze Pause ein. Der Begriff „Wanderrast“ ist in meinem Gehirn fest mit einer Wegzehrung verdrahtet. Doch wir hatten nichts dergleichen. Nicht einmal ein stärkendes Getränk war zur Hand. Vorsichtig brachte ich Rosi bei, dass wir längst noch nicht am Ziel waren. Im Gegenteil, heute weiß ich, dass wir einen großen Umweg gelaufen waren. Statt des einen Kilometers hatten wir mehr als zwei zurückgelegt. Aber damals wusste ich es nicht besser.


  Auf dem jetzt relativ gut begehbaren Kammweg kamen wir schneller voran. Trotzdem musste ich alle fünf Minuten eine neue Durchhalteparole ausgeben. Auch Otto, der anfangs fröhlich vorneweg getollt war, fing nun zu lamentieren an und fragte ständig, wann wir denn endlich zu Hause seien.


  Wir passierten einen Gebäudekomplex, der früher Fernmeldeanlagen beherbergt hatte. Von nun an ging es leicht bergab – ein hoffnungsvolles Zeichen. Ich wusste, dass unser Ziel auf halber Höhe inmitten einer Lichtung lag. Ich träumte, wie sich unvermittelt der Wald auftat und wir vor den Anlagen des Heims standen. Stattdessen wurde der Weg immer schlechter und verwandelte sich allmählich in einen Bach.


  Immer wieder musste ich hinter Rosi warten, die sich mit dem einen Fuß vorsichtig vorantastete, bevor sie den anderen nachzog. Nicht auszudenken, wenn sie stürzte und auf das Baby fiel. Ich überlegte gerade, ob ich ihr Lilo abnehmen und dafür eine Tasche zurücklassen sollte, als es geschah: Rosi rutschte auf dem schlüpfrigen Untergrund aus und schlug der Länge nach hin. Geistesgegenwärtig warf sie sich so, dass dem Baby auf ihrer Brust nichts passierte. Ich stellte die Taschen ab, um ihr aufzuhelfen. Doch ich konnte sie nicht bewegen, die horizontale Lage zu verlassen. Die Schmerzen standen ihr ins verschmierte Gesicht geschrieben, über das Tränen schmutzige Bahnen zogen. Sie sah mich mit verzweifelten Augen an, aber ihr Mund blieb verschlossen, als ob ihr selbst fürs Reden die Kraft fehlte. Es blieb nur eine Option: Ich musste zuerst die Kinder in Sicherheit bringen und danach mit Verstärkung zurückkommen, um Rosi zu holen. Weit konnte es nicht mehr bis ins Heim sein, in längstens einer halben Stunde würde ich wieder hier sein. Ich erklärte ihr meinen Plan und erhielt zur Bestätigung ein leichtes Kopfnicken.


  Dann stolperte ich mit den beiden plärrenden Kindern los. Die Kleidung des Babys war vollkommen nass, sein Gesicht vom Schreien rot. Vielleicht hatte es auch Fieber. Ich fragte mich, ob es wirklich ein guter Einfall war, mit einem so zerbrechlichen Wesen diese anstrengende Unternehmung zu wagen. Doch was wäre die Alternative gewesen? Und nun war es ja bald überstanden.


  Plötzlich blieb Otto stehen und weigerte sich strikt, weiterzugehen. Er wolle zurück zu Mama. Doch jetzt war nicht die Zeit für Diskussionen. Ich klemmte ihn unter meinen freien Arm und schlitterte weiter.


  Dann endlich tat sich der Wald auf. Ich kam genau da heraus, wo ich es mir vorgestellt hatte. Schon konnte ich von weitem den Bungalow meines alten Herrn sehen. Der Anblick mobilisierte neue Kräfte in mir. Fast beschwingt ging ich die letzten Schritte. Frohen Mutes drückte ich den Klingelknopf und klopfte obendrein gegen die Eingangstür – mein Vater litt mit zunehmendem Alter an Schwerhörigkeit, wollte sich aber partout keine Hörprothese implantieren lassen. Ich stellte mir seine Überraschung vor, wenn er mich abgerissen und mit zwei kleinen Kindern vor seiner Tür stehen sah.


  Doch das Gesicht, das ich erblickte, war nicht das meines Vaters. Stattdessen schaute ich in zwei dunkel blitzende Augen. Hakennase und schwarzer Vollbart – ich blickte in das Gesicht des Piraten!


  Merkwürdigerweise war mein erster Gedanke, mich in der Tür geirrt zu haben. Mein Gehirn brauchte Sekunden, bis es den richtigen Bezug hergestellt hatte. Mein zweiter Gedanke war, auf dem Hacken kehrt zu machen und einfach wegzulaufen. Aber wohin mit den Kindern? Nein, Flucht hätte wenig Sinn gemacht. Mein dritter Gedanke galt meinem Vater. Befand er sich in der Gewalt des Piraten?


  „Herzlich willkommen, Richard Lehden, wir haben Sie schon erwartet.“


  Ohne seinen Gruß zu erwidern, zwängte ich mich mit den Kindern an ihm vorbei durch die Tür. Mein alter Herr saß entspannt im Sessel. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Flasche Wein, und daneben erblickte ich zwei halbvolle Gläser. Ich war wohl soeben in eine fröhliche Runde hineingeplatzt.


  Als mein Vater die Kinder sah, wechselte sein Gesichtsausdruck von erwartungsfroh lächelnd zu Verständnislosigkeit.


  Ich würde ihm später alles erklären, sagte ich ihm. Einstweilen solle er sich um die Kleinen kümmern, ich sei in ein paar Minuten wieder zurück. Ich drehte mich um, prallte mit dem Piraten zusammen, der hinter mich getreten war und fuhr ihn an: „Vergessen Sie für einen Moment Ihre Mission. Wenn eine Spur von Nächstenliebe in Ihnen ist, dann kommen Sie jetzt mit mir. Die Mutter der Kinder liegt verletzt draußen im Regen. Wir müssen sie holen. Bitte!“


  Zu meinem Erstaunen gehorchte er ohne Widerrede. Auf dem Weg zurück in den Wald setzte der Pirat mehrfach an, mir etwas erklären zu wollen, doch ich schnitt ihm kurzerhand das Wort ab: „Ich bin absolut nicht daran interessiert, was Sie mir zu sagen haben. Vielleicht habe ich später ein Ohr für Sie. Ich kann mir ohnehin vorstellen, was Sie von mir wollen. Jetzt gilt es, ein Menschenleben zu retten.“


  Ich hatte absichtlich übertrieben, denn wegen eines verletzten Fußes und eines erschöpfenden Marsches durch den Regen würde Rosis Lebenslicht nicht gleich ausgeblasen werden. Mit der Dramatik wollte ich dem Piraten klar machen, dass es für mich mehr gab als seine verdammte Suche nach Emma.


  Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Als wir an der Unglückstelle ankamen, hatte sich Rosi wenigstens soweit aufgerappelt, dass sie nicht mehr mitten im Schlamm lag. Sie saß auf der großen Reisetasche und starrte uns durch nasse Haarsträhnen entgegen. Ihre erste Sorge galt den Kindern. Ich beruhigte sie, dass die Kleinen bei meinem Vater in besten Händen seien. Schließlich habe er ja auch mich groß bekommen.


  Dann wies ich den Piraten an, sie in unsere Mitte zu nehmen. Doch er widersprach: „Lassen Sie mich mal machen. Ich bin Krankenpfleger und weiß wohl besser, mit einer solchen Situation umzugehen.“


  Er tastete den kranken Fuß ab, und bevor ich mich versah, hatte er Rosi an Handgelenk und Knöchel der gesunden Seite gepackt und sie sich quer über die Schultern gelegt. Es sah aus, als hebe er eine Feder. Für diesen Moment war ich bereit, anzuerkennen, dass seine Gegenwart eine glückliche Fügung war. Allein hätte ich mich mit dem Transport der Kranken wesentlich schwerer getan; auch hätte sie viel mehr gelitten. Der Pirat schritt so schnell voran, dass ich Mühe hatte, ihm mit den beiden Taschen zu folgen.


  Wir gingen direkt zum Hauptgebäude. Dort gab es eine Krankenstation. Mit kraftloser Stimme bat Rosi, ihre Kinder dorthin mitnehmen zu dürfen. Als ich die beiden in Decken gehüllt aus dem Bungalow holte, schrien sie wie am Spieß. Hatte mein Vater den Umgang mit Kindern doch schon verlernt?


  Mit dem Lift ging es in die fünfte Etage, wo mindestens fünf Schwestern zusammengelaufen kamen, als sie unseren erbärmlichen Tross erblickten. Hier schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Nichts deutete darauf hin, dass halb Berlin in den Fluten versank. Ich hatte erwartet, dass das Heim sich vor Hochwasseropfern kaum retten können würde, dass der Gang voller Krankenbetten stünde und wir unsere Fracht nur mit Mühe losbekämen. Aber keine Spur von alledem. Im Gegenteil – man schien froh darüber zu sein, endlich Patienten geliefert zu bekommen. Auch ich sollte gleich dabehalten werden und konnte mich nur mit Mühe davor retten. Ich war zwar erschöpft, fühlte mich aber ansonsten recht ordentlich. Wenigstens musste ich meine nassen Kleider zum Waschen abgeben. Ich versprach Rosi, sie am nächsten Tag besuchen zu kommen.


  Dann ging ich, in einen Bademantel gehüllt, zurück zum Bungalow. Der Pirat begleitete mich wie selbstverständlich. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihn nicht ins Haus hineinzulassen. Aber würde ich das schaffen und was wäre damit gewonnen? Außerdem war ich wegen seines Einsatzes bei Rosis Bergung milde gestimmt.


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen und machte gedanklich drei Kreuze, dass dieses Kapitel glücklich zu Ende gebracht war. Was würde das nächste bringen?


  Der Pirat stand etwas betreten im Raum herum. Überhaupt machte er nicht den entschlossenen Eindruck, den ich bisher von ihm kannte. Lag es an der ungewohnten Umgebung? Ich dachte gar nicht daran, ihm einen Platz anzubieten. Ich war ja nicht der Hausherr, und außerdem sollte er ruhig spüren, dass er hier nicht willkommen war.


  Ich stillte meinen Bärenhunger aus dem Kühlschrank meines alten Herrn und fragte mich, welche der Delikatessen die Beute aus dem abgesoffenen Restaurant waren. Zwischen den Bissen erzählte ich meinem Vater die Geschehnisse der letzten Tage, allerdings ohne die Verwicklungen rund um Emma zu erwähnen. „Und jetzt werde ich ein paar Tage hier bei dir bleiben, wenn das geht“, schloss ich meinen Bericht. Der letzte Satz war mehr für die Ohren des Piraten bestimmt.


  „Dein Freund meint, ihr müsst morgen schon wieder weiter.“


  „Mein Freund scheint eben nicht ganz im Bilde zu sein. Ich werde mich wohl ein bisschen mit ihm unterhalten müssen. Am besten drüben im Casino. Kann ich im Bademantel dorthin gehen?“


  „Ich gebe dir lieber eine Hose und ein Hemd von mir. Was sollen meine Bekannten denken, wenn ich ihnen meinen Sohn im Bademantel vorstelle?“


  „Vorstellen wird nicht nötig sein.“


  Es war schwer, meinem Vater klarzumachen, dass ich ihn bei der Unterredung nicht gebrauchen konnte. Und es tat mir leid, ihn allein im Bungalow zurückzulassen, kaum dass ich angekommen war.


  Aber erst einmal musste endgültig Klarheit geschaffen werden. Deshalb legte ich los, kaum dass wir im Casino unser Bier auf dem Tisch stehen hatten: „Ich verbitte mir, dass Sie ständig hinter mir her spionieren und jetzt auch noch meinen Vater in die Sache hineinziehen. Sie erschleichen sich sein Vertrauen, indem Sie die Tatsachen auf den Kopf stellen. Sie und mein Freund – dass ich nicht lache!“


  Er wollte etwas entgegnen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen: „Was erwarten Sie eigentlich von mir? Ich verfüge nicht über die Informationen, die Sie von mir verlangen. Das habe ich Ihnen schon mehrfach versichert, und daran hat sich auch in der Zwischenzeit nichts geändert. Und selbst wenn ich sie hätte, wollen Sie mir einen Revolver in den Rücken drücken oder meinen Vater als Geisel nehmen, um sie zu bekommen? Was haben Sie denn in der Hand, um mich gefügig zu machen? Ich will es Ihnen sagen: gar nichts! Verschwinden Sie von hier und lassen Sie sich nie wieder blicken. Von mir aus können Sie sich für heute Nacht ein Plätzchen an der frischen Luft suchen!“


  Ich war immer lauter geworden. Einige ältere Herren, die sich die Zeit mit Kartenspielen vertrieben, schauten neugierig zu uns herüber.


  Ich trank an meinem Bier und stellte das Glas hörbar auf den Tisch zurück, als wollte ich damit meinen Worten mehr Nachdruck verleihen.


  Als ich keine Anstalten machte, weiterzusprechen, räusperte sich der Pirat: „Erstens werde ich morgen ohne Zögern von hier verschwinden, wenn Sie das dann immer noch wollen. Zweitens entschuldige ich mich dafür, dass ich mich mit einer Notlüge in das Vertrauen Ihres Vaters geschlichen habe. Drittens bin ich nicht hier, um Ihnen nachzuspionieren – nicht mehr. Sie haben das Ihrer Freundin Lisa zu verdanken. Von ihr wusste ich auch, wo ich Sie finden würde.“


  „Das kann ich Ihnen nicht glauben. Zumindest hat Sie es Ihnen nicht freiwillig erzählt.“


  „Nicht ganz. Ich war Zeuge Ihres gestrigen Anrufs. Nachdem Sie mir in der Anlaufstelle durch die Lappen gegangen waren, blieb mir nichts anderes übrig, als Ihre Freundin zu besuchen. Ich passte sie ab, als sie am Abend nach Hause kam. Ohne Umschweife erklärte ich ihr, weshalb ich gekommen war, und stellte fest, dass sie mich bereits aus Ihren Erzählungen kannte. Was sie mir berichtete, deckte sich mit Ihren Aussagen. Zum ersten Mal begann ich, an der Spur zu zweifeln, die ich seit Tagen verfolgt hatte. Dann kam Ihr Anruf. Es war rührend zu erleben, wie sie verzweifelt versuchte, Ihnen einen versteckten Hinweis zu geben, dass bei ihr zu Hause etwas nicht stimmte. Natürlich hatte ich sie vorher eindringlich gewarnt, meine Anwesenheit preiszugeben.“


  „Wie heißen Sie?“


  „Ich heiße nicht Ibrahim. Mein Name ist Krikor, aber den kannte sie nicht. Egal, jetzt wusste ich, wo ich Sie finden konnte. Als ich Ihre Freundin verließ, flehte sie mich an, Ihnen kein Haar zu krümmen. Sie hätten mit der Sache absolut nichts zu tun. Das war der Punkt, an dem ich umzudenken begann. Darin bestärkt wurde ich am nächsten Morgen. Als ich in unseren Stützpunkt kam, setzte mir der Professor die Pistole auf die Brust. Er drohte mir, er könne für meine Sicherheit nicht mehr garantieren, wenn ich nicht binnen vierundzwanzig Stunden Emma Rosinskis Aufenthaltsort aus Ihnen herausbekäme. Notfalls sollte ich Sie mit Gewalt zum Singen bringen. Wie gesagt, ich hatte mittlerweile so meine Zweifel, trotzdem ging ich zum Schein ein letztes Mal auf das Spiel des Professors ein. Nun war es nämlich mein persönliches Interesse, mit Ihnen zu sprechen. Und dafür brauchte ich die Mittel und Möglichkeiten der Organisation. Immerhin hatten Sie einen Riesenvorsprung vor mir auf dem Weg zu Ihrem Vater. Mit einem Helikopter jedoch würde ich lange vor Ihnen da sein.“


  „Was ist das für eine Organisation?“


  „Tut mir leid: kein Kommentar.“


  Er machte eine Pause und schien in meinem Gesicht zu forschen, ob ich ihm Glauben schenkte oder nicht.


  Ich hielt seine Erzählung natürlich für eine Finte. Auf den Leim würde ich ihm nicht gehen.


  Ich fragte: „Und worin besteht nun Ihr persönliches Interesse, weshalb Sie mich unbedingt sprechen wollen?“


  „Sie werden verstehen, dass ich nicht all mein Wissen vor Ihnen ausbreiten kann. Auch wenn ich im Begriff bin, mich von der Organisation zu lösen, muss ich doch gewisse Spielregeln einhalten, dazu gehört Geheimhaltung. Auch ist es besser für Sie, Ihre Nase nicht zu tief in die Angelegenheiten der Organisation zu stecken. Sie leben dann ruhiger. Nur so viel: Emma ist gewissermaßen mein Zögling; ich fühle mich verantwortlich für sie und ihr persönliches Wohlergehen. Es gibt so etwas wie ein emotionales Band zwischen uns. Mit Ihnen wollte ich deswegen noch einmal sprechen, weil ich mir noch immer Hilfe von Ihnen erhoffe. Warten Sie, bevor Sie gleich wieder protestieren. Ich bin ja bereit, anzuerkennen, dass Sie tatsächlich keine Ahnung haben, wo Emma sich momentan versteckt hält. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben. Und dieses Gefühl ist nach meiner Unterhaltung mit Ihrer Freundin noch stärker geworden, ohne dass ich Ihnen sagen könnte, wodurch.“


  Der geläuterte Bandit lehnt sich gegen seine Befehlsgeber auf und schlägt sich auf die Seite des Opfers. Das ist der Stoff, aus dem schlechte Filme sind. Die Wirklichkeit jedoch läuft ein bisschen anders ab. Die Geschichte konnte er vielleicht seiner Großmutter auftischen. Mir nicht!


  „Sie sind nun schon der Dritte, der mich für dumm verkaufen will. Sie möchten, dass ich Ihnen helfe, werfen mir aber lediglich ein paar Brocken hin. Aber Sie werden mir schon die volle Wahrheit erzählen müssen, wenn ich Ihrer Story Glauben schenken soll. Bislang kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie mit mir nur ein neues Spielchen treiben. Trotzdem wäre ich bereit, Ihnen einen Hinweis zu geben, der Ihnen vielleicht weiterhilft, vielleicht auch nicht. Aber ich bin dazu nur bereit, wenn auch Sie mit offenen Karten spielen. Was ist das für eine Organisation, für die Sie arbeiten, und warum ist sie hinter Emma her?“


  Der Pirat seufzte theatralisch und schaute aus dem Fenster. Man sah ihm an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Wog er ab, wie viel er preisgeben konnte, um mein Vertrauen zu finden? Oder wog er ab, wie viel er preisgeben durfte, ohne sich selbst zu gefährden? Oder erfand er einfach eine neue List, nachdem die alte nicht auf fruchtbaren Boden gefallen war? Ich war auf alles gefasst, nur nicht auf das, was nun folgte: „Also gut. Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, müssen Sie unbedingt für sich behalten. Nicht nur in meinem, auch in Ihrem Interesse. Wer zu viel weiß ...“


  „Sie müssen mich nicht belehren.“


  Er sah mich an und nickte. „Emma Rosinski ist kein geschlechtlich gezeugter Mensch, sie ist ein Klon. Und zwar im Auftrag jener Organisation, deren Namen ich Ihnen auch jetzt nicht nennen werde. Ich bin dort als wissenschaftlicher Mitarbeiter angestellt und war Emmas Geburtshelfer. Bis vor wenigen Tagen war ich für ihre Aufzucht verantwortlich und fühle mich quasi als ihr Adoptivvater. Ihre genetische Mutter kam bei einem Unfall ums Leben. Ausgetragen wurde sie von einer Pseudomutter gegen Honorar. Vor einigen Tagen entwischte sie uns. Ihre Spur führte zu Ihnen. Wir mussten davon ausgehen, dass Sie mit der Flucht in Verbindung stehen. Aber nicht nur im Auftrag der Organisation suche ich nach Emma, ich fühle mich auch persönlich verantwortlich für ihr Wohlergehen. Sie ahnen nicht, welche Gefahren für ein solches Geschöpf in der realen Welt lauern. Deswegen ist es für mich wichtig, sie so schnell wie möglich zu finden. Wenn Sie also irgendetwas über ihren Verbleib wissen – sollte es auch nur eine Ahnung sein – bitte ich Sie, mir zu helfen. Ich versichere Ihnen, es wird nicht zu Emmas Nachteil sein. Genügt das?“


  Der Pirat atmete tief aus, als sei ihm eine schwere Last von den Schultern gefallen. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und wartete auf meine Reaktion. Ich war jedoch viel zu betroffen, um sofort zu reagieren. Was ich gehört hatte, musste erst einmal verdaut werden. Ich pickte mir in Gedanken die „Pseudomutter“ heraus. Dieses Wort hatte auch Emma gebraucht. Hier gab es zumindest eine Übereinstimmung, die meine Bereitschaft, dem Piraten zu glauben, wachsen ließ.


  Seine Offenbarung reichte aber längst noch nicht, um die Geheimniskrämerei und seinen Aufwand bei der Suche nach ihr zu erklären. Klonen von Menschen war seit dem Prager Treffen von 2025 kein Verbrechen mehr, solange die vereinbarten Richtlinien eingehalten wurden. Für eine rapide wachsende Zahl von Menschen war es die einzige Methode, Kinder zu bekommen. Nein, hier musste noch etwas anderes im Spiel sein.


  „Wieso aber ist Emma vor Ihnen davongelaufen, wenn Sie doch nur ihr Bestes wollen?“


  „Guter Punkt, da bin ich leider auf Mutmaßungen angewiesen. Der naheliegendste Grund könnte eine Art Schockreaktion sein. Kurz vor ihrer Flucht erfuhr sie von ihrer Pseudomutter ihre wirkliche Lebensgeschichte. Wir selbst hatten sie in dem Glauben gelassen, ein ganz normaler Mensch zu sein, dessen Eltern verstorben waren.“


  „Dann kann ich mir einen Schock allerdings gut vorstellen. Ich denke, mir würde es genauso gehen. Wenn ich Sie recht verstehe, hielten Sie Emma abgeschottet von der Welt, sie war also eingesperrt?“


  „Mehr oder weniger, ja. Aber bedenken Sie ...“


  „Ich bedenke gar nichts! Meines Wissens sind Klone juristisch selbständige Personen, haben also die gleichen Rechte wie wir Normalgeborenen, vor allem das verbriefte Recht auf Selbstbestimmung und Freiheit.“


  „Ja, das haben sie. Doch unter bestimmten Umständen können diese Rechte zu Gunsten der betroffenen Person eingeschränkt werden. Denken Sie zum Beispiel an die Insassen von Nervenheilanstalten.“


  „Meinen Sie damit, Emma ist nervlich krank?“


  Und in Gedanken setzte ich hinzu: Wundern würde es mich nicht, so wie ich sie kennengelernt hatte.


  „Nein, ich hatte dies ja nur als Beispiel aufgeführt. Bei Emma ist die Sache komplizierter. Die Aufzucht von Klonen birgt noch immer große Risiken im Hinblick auf Erbkrankheiten. Sehr oft ist dabei das Immunsystem betroffen. Klone werden von Einflüssen krank, gegen die geschlechtlich gezeugte Wesen längst Abwehrstrategien entwickelt haben. Also bedarf es einer sorgfältigen Überwachung ihres Gesundheitszustands. Bei Emma stellten sich dabei immer wieder Unregelmäßigkeiten heraus, die wir beheben wollten, bevor etwas an die Öffentlichkeit gelangen konnte. Die Organisation hat schließlich einen Namen zu verlieren. Uns blieb also nichts anderes übrig, als sie unter ständiger Kontrolle zu halten.“


  Ich gab mich vorläufig mit seiner Erklärung zufrieden, auch wenn er mich längst noch nicht von seiner Harmlosigkeit und dem vermeintlichen Seitenwechsel überzeugt hatte. Selbst wenn das alles nur Tarnung war und er weiter im Auftrag der Organisation operierte, war ich nun bereit zu glauben, dass es vielleicht wirklich das Beste für Emma war, wenn sie von ihm gefunden wurde. Wahrscheinlich auch besser, als wenn das Amt für Persönlichkeitsschutz seine unsensiblen Finger nach ihr ausstreckte. Dass das Amt ihre Fährte bereits aufgenommen hatte, erzählte ich ihm allerdings nicht.


  „Also, alles was ich Ihnen bieten kann, ist ein Zettel mit einer TA, den ich in Emmas Jeans fand“, sagte ich schließlich.


  „Sie haben Emma durchsucht?“


  „Nein, sie ließ ihre Hosen in meiner Wohnung zurück.“


  Ich kramte in meiner durchnässten Brieftasche.


  „Sie hat ihre Jeans bei Ihnen zurückgelassen? Ich habe aber keine ...“


  Der Pirat brach abrupt ab und biss sich auf die Lippen.


  „Sie haben beim Durchwühlen meiner Wohnung gar keine Jeans gefunden?“


  Er blickte zu Boden. „Hat wohl keinen Sinn zu leugnen. Ja, wir waren in Ihrer Wohnung. Wir wussten nicht, was wir tun sollten, nachdem wir Ihre Spur verloren hatten. Tut mir leid. Es hat uns allerdings nichts gebracht.“


  „Weil Sie nicht gründlich genug waren“, konnte ich mich einer gewissen Häme nicht enthalten. „Die Jeans lag im Wäschetrockner. Da haben Sie wohl nicht nachgeschaut?“


  Die Nummer auf dem Zettel war kaum noch lesbar. Mittlerweile hatte ich sie jedoch im Kopf gespeichert. Das passte mir ganz gut ins Konzept; so konnte ich den Piraten noch ein wenig hinhalten.


  „Die Nummer gehört einer gewissen Heidi. Ich habe sie bereits angerufen und nach Emma gefragt. Sie wirkte merkwürdig reserviert, ja abweisend, und behauptete, sie kenne Ihren Schützling nicht. Dann legte sie auf. Sie kam mir nicht besonders glaubwürdig vor.“


  „Ja, das könnte eine Spur sein. So viele Leute außerhalb der Organisation kann Emma nicht kennen.“


  Der Pirat zuckte zusammen. Der Vibrationsalarm seines Magicoms, das er als Reif um den Hals trug, hatte ihn erschreckt. Er meldete sich als Krikor Schahumian. Er warf mir einen kritischen Blick zu, und ich dachte, er würde sich nun zurückziehen, um mich nicht mithören zu lassen, doch er blieb sitzen. Seine Antworten waren knapp. Dennoch bekam ich mit, dass ich in dem Gespräch keine unwesentliche Rolle spielte. Zur Gewissheit wurde das, als er in meine Richtung sagte: „Darüber kann ich jetzt nicht sprechen, ich rufe später zurück.“


  Er ließ den Hörer zurück in den Reif schnappen und sah mich lächelnd an. „Das war der Professor. Er wollte wissen, ob ich Sie habe.“


  „Und?“


  „Ich habe ja gesagt. Er wollte sofort den Helikopter schicken – für Sie und für mich. Da wusste ich im ersten Moment nicht, wie ich mich verhalten sollte. Deshalb habe ich versucht, Zeit zu gewinnen. Die Worte wollen sehr gut überlegt sein. Was soll ich ihm sagen – Ihrer Meinung nach?“


  „Ich meine überhaupt nichts; das ist Ihre Angelegenheit. Planen Sie jedoch nichts, worin ich auch nur die geringste Rolle spiele. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, und nun will ich mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Wenn Sie morgen nicht von hier verschwunden sind oder gar ein Helikopter auftauchen sollte, dann mache ich hier einen solchen Rabatz, dass Sie noch lange daran denken werden.“


  Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, worauf die Kartenspieler vom Nebentisch wieder neugierig zu uns herüberschauten. Das konnte mir nur recht sein, machte es doch deutlich, was ich unter Rabatz verstand.


  Der Pirat setzte unbeeindruckt sein Magicom in Betrieb und rief den Professor zurück. „Jetzt kann ich besser reden. Es wäre keine gute Idee, uns mit dem Helikopter abzuholen. Zuviel Aufsehen … Ja, langsam, langsam. Ich habe ihn überredet, uns zu helfen … Das zu erklären, dauert jetzt zu lange … Nein, das geht nicht, er will Garantien, dass ihr kein Haar gekrümmt wird … Das wird sich später finden. Wenn wir sie haben, lasse ich mir etwas einfallen … Kann ich noch nicht sagen. Spätestens morgen Abend … Ja, ich weiß, was ich Ihnen versprochen habe, aber schneller geht es nun mal nicht … Geht klar. Ich melde mich … Nein, lassen Sie mich mal machen … Nein, wirklich nicht. Wiederhören.“


  Er blickte mich erwartungsvoll an. „Na, nun zufrieden?“


  „Wie man’s nimmt. Könnte auch alles nur Bluff sein. Später rufen Sie vielleicht noch einmal an.“


  Er nahm sein Magicom ab und reichte es mir wortlos.


  Ich schob seine Hand zurück. „Lassen Sie es gut sein. Sie würden andere Mittel und Wege finden. Einstweilen will ich Ihnen mal vertrauen. Aber ich werde wachsam sein. Eine verdächtige Aktion ...“


  Ich brach ab, weil ich selbst nicht wusste, was dann passieren sollte. Stattdessen fragte ich: „Was für ein Landsmann sind Sie eigentlich?“


  „Deutscher.“


  „Ich meine, wo haben Sie Ihre Wurzeln – wegen des Namens?“


  „Armenien. Meine Großeltern flohen in den neunziger Jahren vor dem Konflikt mit Aserbaidschan.“


  Ich wusste mit beiden Ländern nicht viel anzufangen und mit dem Konflikt schon gar nichts. Eine peinliche Pause entstand, in die mein Vater hineinplatzte.


  „Ach, hier sitzt ihr“, und als wir ihn nur überrascht ansahen, „keine Angst, ich will nicht stören. Ich setze mich dann woanders hin.“


  „Ist nicht nötig, wir sind ohnehin fertig und wollten gleich hinüberkommen. Ich bin hundemüde.“


  „Ich auch“, fügte der Pirat hinzu. Und an meinen Vater gewandt: „Sie hatten doch gesagt, dass ich bei Ihnen übernachten dürfte. Das Angebot steht doch noch, oder?“


  „Ja, natürlich. Platz ist in der kleinsten Hütte“, lachte mein Vater über seinen jämmerlichen Scherz.


  Ich war überrumpelt und hatte keine Chance, Einspruch zu erheben, ohne lange Erklärungen liefern zu müssen.


  Wir gingen hinüber in den Bungalow, und ich freute mich auf mein Bett. Doch an Schlafengehen war noch nicht zu denken. Mein alter Herr wollte uns unbedingt berichten, wie es in der Welt draußen aussah. Ich ließ mich seufzend darauf ein.


  Berlin stand mittlerweile zur Hälfte unter Wasser. Autobahnen und Landstraßen waren nicht mehr befahrbar, der Flughafen war geschlossen und die Magnetschwebebahn hatte ihren Betrieb eingestellt. Nur auf dem Wasserwege war ein Entkommen möglich. Doch wohin? Überall in Deutschland sah es ähnlich aus. Selbst in höheren Lagen war ein gefahrloses Leben nicht mehr möglich. In den Bergen hatten sich neue Flüsse gebildet, die auf ihrem Weg ins Tal Häuser wie Streichholzschachteln mit sich rissen.


  Ganze Ortsteile wurden unter Schlammmassen begraben, Straßen durch Unterspülung unpassierbar. An Nord- und Ostsee gingen immer mehr Landstriche im Meer unter. Experten prophezeiten, falls das Wasser überhaupt wieder zurückginge, müsste die Küstenlinie völlig neu gezeichnet werden. Niemand wusste, ob die Friesischen Inseln jemals wieder auftauchen würden. Land, das der Mensch in Jahrhunderten zähen Kampfes dem Meer abgerungen hatte, war mit einem Handstreich verloren. Die Pegelstände von Rhein, Donau, Elbe und Main stiegen immer weiter. Große Teile von Frankfurt, Dresden, München und Stuttgart mussten evakuiert werden. Elektrizität wurde zum seltenen Gut. Einerseits ging den Kraftwerken der Brennstoff aus, andererseits verloren die Strommasten im aufgeweichten Boden ihren Halt und stürzten einfach um. Bergungstrupps blieben im Schlamm stecken. Klärwerke mussten ihre Arbeit einstellen; das Wasser wurde knapp oder war kontaminiert. Düstere Gerüchte über Cholera und Typhus breiteten sich aus.


  Unterdessen hatte die Regierung im Ausweichquartier Golmberg ihre Arbeit aufgenommen. Doch sie war so gut wie machtlos. Über den Staatsfunk wurden gut gemeinte, aber kaum praktikable Ratschläge verbreitet. Weder eilig bereitgestellte Geldmittel noch schnell zusammengezimmerte Verordnungen konnten Abhilfe schaffen. Die Kommunen waren auf sich allein gestellt und hingen ihre Interessen höher als die des Staates. Jeder war sich selbst der Nächste.


  Als mein Vater, der sich in einen Sensationsrausch geredet hatte, seinen Bericht auf Europa ausdehnen wollte, bat ich ihn dann doch, innezuhalten. Brauchte man überhaupt solche Schilderungen, wenn man das Elend vor der eigenen Haustüre hatte?


  In dieser Nacht lag ich noch lange wach. Einerseits waren es die Erlebnisse des Tages, die mich nicht ruhen ließen, zum anderen war es das Steigerungsschnarchen meines Vaters, mit dem ich das Bett teilte. Es begann leise pfeifend, baute sich innerhalb kurzer Zeit zu einem Sägen dicker Bretter auf und endete in einem abrupten Japser, worauf für Sekunden völlige Ruhe herrschte. Ich fürchtete jedes Mal, dass es sein letzter Atemzug gewesen war. Doch wenn die Stille kaum noch zu ertragen war, fing das Intervall von vorne an. Immer zwischen dem fünfzehnten und achtzehnten Schnarcher erfolgte das dramatische Finale.


  Nachdem ich mich zwei Stunden lang ruhelos umhergewälzt hatte, entschloss ich mich, mir draußen ein wenig die Beine zu vertreten. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür. Aus dem Wohnzimmer drang kein Laut. Dort hatte es sich der Pirat auf der Couch bequem gemacht. Er schlief sicherlich ungestörter als ich.


  Es regnete nach wie vor. Von meinem Cape geschützt wanderte ich ziellos durch den lichten Wald. Über den Teppich aus nassen Kiefernnadeln lief es sich leicht und beschwingt wie auf einem feuchten Schwamm. Nur wenige Laternen brannten, aber es reichte, um mich im Streulicht orientieren zu können. Es mochte kurz nach Mitternacht sein. Nur noch wenige Fenster waren erleuchtet.


  Plötzlich hörte ich eine einsame Geige durch die Nacht klagen. Ich ging dem Klang entgegen. Durch das geöffnete Fenster eines Bungalows sah ich im flackernden Kerzenlicht einen älteren Herrn traumverloren mit dem Bogen über die Saiten des Instrumentes streichen. Ich erkannte den Titel: Strangers in the Night, ein Evergreen aus dem letzten Jahrhundert. Er passte so wunderbar zu meiner Stimmung, dass ich verzaubert stehen blieb.


  Als ich mich satt gehört hatte, ging ich zurück. Ich war mir auf einmal sicher, dass ich sofort in den Schlaf finden würde. Selbst mein Vater hatte ein Einsehen: Er sägte jetzt dünnere Bretter. Mein letzter klarer Gedanke galt Rosi und den Kindern. Bevor ich mich darüber wundern konnte, war ich sanft entschlummert.


  Mittwoch, 20. August 2042


  Ich wurde von den quäkenden Geräuschen eines antiquierten Transistorradios geweckt, das in den Händen meines Vaters auf seiner Brust ruhte. Er hatte die Augen geschlossen, und es war nicht zu erkennen, ob er tatsächlich dem Sprecher lauschte oder wieder eingeduselt war. Ich hatte einen tiefen, traumlosen Schlaf gehabt und fühlte mich erfrischt.


  Bei der Morgentoilette nahm ich mir vor, sofort wieder Druck auf den Piraten auszuüben und ihn schnellstens zum Verschwinden zu bewegen. Es war allerdings gar nicht mehr nötig, er schien sich schon aus dem Staub gemacht zu haben. Die Couch war geräumt, das Bettzeug zusammengelegt, und auch auf mein Rufen hin meldete er sich nicht.


  Ich sollte nun eigentlich zufrieden sein, stattdessen schürte sein heimliches Verschwinden neuen Argwohn in mir. Hinterließ man seinem Gastgeber nicht wenigstens eine Notiz, selbst wenn man in Eile war? War er gar schon in der Nacht verschwunden? Hatte ich vielleicht deswegen keinen Laut aus dem Wohnzimmer vernommen? Ein Mannsbild wie der Pirat musste doch auch schnarchen! Vielleicht war er bereits mit Spießgesellen im Anmarsch, um mich zu entführen? Immer düstere Gedanken suchten mich heim und vertrieben im Nu meine gute Laune.


  Mein Vater hatte sich mittlerweile ebenfalls erhoben. Ich bat ihn, mir noch vor dem Frühstück die Stelle zu zeigen, wo er das sichergestellte Boot deponiert hatte.


  „Da muss ich dich leider enttäuschen. Einen Tag habe ich mich nicht um das Boot gekümmert und schon war das Wasser so weit gestiegen, dass ich an das Schloss, mit dem ich es angekettet hatte, nicht mehr herankam. Mittlerweile sieht man nur noch das Heck, das von der Luft im Stauraum oben gehalten wird.“


  „Dann zeige mir bitte die Stelle, vielleicht ist es noch zu retten.“


  Unterwegs tischte ich meinem Vater eine kleine Lügengeschichte auf. Mit der vollen Wahrheit wollte ich ihn vorläufig nicht konfrontieren. An dem Piraten ließ ich trotzdem kein gutes Haar.


  Er kratzte sich daraufhin am unrasierten Kinn und meinte lakonisch: „Ich habe mich sowieso schon gewundert, warum ihr euch gesiezt habt, wo er doch vorgab, dein Freund zu sein.“


  Unterdessen waren wir am Ufer des Hochwassers angekommen. Mein Vater deutete auf eine Stelle in zwanzig Metern Entfernung. Da ragte tatsächlich, vom Geäst einer Kiefer halb verdeckt, das Heck eines Bootes schräg aus dem Wasser. Unter der Annahme, dass ein Paddelboot fünf, sechs Meter lang sein mochte, musste der Bug etwa zwei Meter tief ruhen. Das sollte selbst für meine bescheidene Taucherfahrung machbar sein.


  „Ist das der Baum, an dem du das Boot angekettet hast?“


  „Ja, der große da.“


  „Dann gib mir bitte den Schlüssel. Ich werde versuchen, es loszueisen.“


  „Ist ein normales Vorhängeschloss. Aber sei vorsichtig.“


  Ich zog meine Sachen aus und ließ mich in die Fluten gleiten. Mit wenigen Schwimmstößen war ich am Heck angelangt. Ich atmete einige Male tief durch, nahm den Schlüssel in den Mund und zog mich am Bootskörper entlang in die Tiefe. Das Wasser war trüb; ich hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Noch ehe ich die Kette ertasten konnte, war die Sicht gleich null. Ich suchte fieberhaft nach dem Schloss, ging in der Eile aber zu unsystematisch vor. Schließlich zwang mich die Atemnot an die Oberfläche zurück. Ans Bootsheck geklammert, ruhte ich mich einige Minuten aus.


  Dann startete ich den zweiten Tauchgang. Diesmal war ich schneller unten. Bei der Suche nach dem Schloss ließ ich jedoch die Kette fahren. Bevor ich nachfassen konnte, trieb ich früher als notwendig wieder nach oben. Perlentaucher nahmen gegen den Auftrieb einen Stein als Gewicht mit in die Tiefe, ging es mir durch den Kopf. Aber so etwas hatte ich hier nicht.


  Tauchgang drei folgte. Es gelang mir zwar schnell, das Schloss ausfindig zu machen. Doch beim Einführen des Schlüssels war ich zu hektisch. Der Kampf gegen den Auftrieb kostete so viel Sauerstoff, dass ich unverrichteter Dinge wieder nach oben musste. Eine andere Taktik war vonnöten, nämlich meine Beine auf dem Grund zu verankern, um die Hände allein für das Schloss zu haben. Diesmal hechelte ich besonders lange. Mein Vater beobachtete derweil mein Tun vom Ufer aus sehr kritisch.


  Tauchgang vier: Ich stach in die Tiefe. Schnell hatten meine Füße einen Halt gefunden. Das Schloss. Der Schlüssel. Falsch herum, noch einmal. Beim Drehen ein kleiner Widerstand. Schnapp, der Bügel sprang aus der Halterung. Hurra, ich hatte es geschafft. Ich ruckelte an der Kette, um sie vom Baum zu befreien. Ich schaffte es nicht sofort. Die Luft wurde knapp, nichts wie nach oben. Ich strampelte, um mich aus der Verankerung zu lösen. Das rechte Bein war sofort frei, aber das linke hing fest. Je mehr ich ruckelte, desto fester schloss sich die Fessel um meinen Knöchel. Ich bekam Panik. Meine Lungen brannten. Ich tastete nach unten und fand heraus, dass ich mich in der Kette des Boots verfangen hatte. Doch an welchem Strang sollte ich ziehen? Fieberhaft rüttelte ich an allem, was meine Hände greifen konnten. Mein Kopf drohte zu bersten. Immer stärker musste ich gegen die Versuchung ankämpfen, auszuatmen und dann mit einem erlösenden Zug die Lungen zu füllen – mit Wasser. Dies wäre tödlich; so klar konnte ich noch denken. Die letzte Möglichkeit: Gewalt. Mit aller Kraft stieß ich mich vom Grund ab in der Hoffnung, meine Fessel durch den Ruck aus ihrer Verankerung zu reißen. Der Ruck kam; die erwünschte Wirkung blieb aus. Meine letzte Energie war dahin. Die verbrauchte Atemluft bahnte sich nun ihren Weg aus meinen Lungen. Ich versuchte, sie zu nutzen, um einen Hilfeschrei zu artikulieren. Natürlich hätte mir klar sein müssen, dass der Schrei ungehört bleiben würde, erst recht bei der Schwerhörigkeit meines Vaters. Und selbst wenn er ihn vernommen hätte, wie sollte er mir helfen? Aber in Todesangst ist man zu logischen Überlegungen nicht mehr in der Lage. Vielmehr klammerte ich mich an die wahnwitzige Hoffnung, dass die menschliche Lunge vielleicht doch noch nicht verlernt hatte, Sauerstoff auch aus Wasser zu gewinnen. Schließlich stammten wir ja von Amphibien ab.


  Die letzte Blase entwich aus meinem Mund, die letzte Aktion, die ich willentlich steuern konnte. Alles Weitere gehorchte nur noch Reflexen. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte ich Erleichterung, da meine Lunge zum langersehnten Luftholen ansetzen durfte. Doch schnell merkte sie, dass sich Wasser nicht atmen ließ und spie es wieder aus. So ging es einige Male hin und her, immer krampfhafter, immer schneller. Ich wurde dermaßen vom Würgereiz geschüttelt, dass ich nicht einmal mehr den Gedanken vom eigenen Ende fassen konnte. Es wurde einfach dunkel.


  Nun hätte ich diese Zeilen nicht niederschreiben können, wenn es nicht auch wieder hell geworden wäre. Das Würgen ging nämlich weiter. Mein Körper wurde herumgeschleudert, er zuckte, spie und röchelte. Schläge prasselten mir gegen die Brust. Was hatte das noch mit Sterben zu tun? Oder war ich schon im Fegefeuer? Büßte man so für seine Sünden? Ich wünschte, es wäre dunkel geblieben. Es war so still und friedlich gewesen.


  Mein Magen drehte sich um. Sein Inhalt lief mir aus Mund und Nase. Ein Hustenanfall schüttelte mich. Doch Moment mal: Husten kann man doch nur mit Luft! Es blieb keine Zeit für diesen Gedanken, denn schon wieder spie ich Wasser und Galle. Zwischen den Eruptionen begann ich, die Umgebung verschwommen wahrzunehmen. Meine Unterarme lagen auf der Erde. Darüber baumelte mein Kopf zwischen den Schultern. In der Bauchgegend schnürte mich etwas ein, über dem ich wie ein nasser Waschlappen hing. Dieser Eindruck war allzu irdisch.


  Dumpf vernahm ich eine Stimme: „Er kommt langsam wieder zu sich.“ Mit „er“ war wohl ich gemeint?


  Noch war ich zu schwach und zu willenlos, um darauf zu reagieren. Eine andere Stimme, die ich als die meines Vaters erkannte, meinte, es grenze an ein Wunder.


  Alles Weitere ging in einem erneuten Hustenanfall unter. Dann ließen die Krämpfe allmählich nach, und ich konnte ruhiger atmen. Wie herrlich schmeckte die Luft!


  Der Halt an meiner Körpermitte gab nach; ich wurde auf die Erde heruntergelassen und blieb auf dem Bauch liegen. Die erste Stimme sagte: „Er hat das Gröbste überstanden. In zehn Minuten steht er wieder auf den Beinen.“


  Ich hörte das zustimmende Gemurmel meines Vaters.


  Woher kannte ich die andere Stimme? Langsam kehrte mein Gedächtnis zurück: ein See, ein gesunkenes Boot, meine Tauchgänge, dann brachen die Eindrücke abrupt ab.


  Ich drehte mich aus eigener Kraft auf die Seite und sah – immer noch verschwommen – zwei Gestalten. Die etwas gebückte gehörte meinem Vater, die andere stand mit freiem Oberkörper daneben. Das viele Schwarz im Gesicht konnte nur von einem Vollbart herrühren. Zusammen mit der Stimme ergab sich ein Bild, das langsam aus meiner Erinnerung auftauchte: der Pirat. Sofort beschlich mich ein negatives Gefühl. Woher es rührte, war mir allerdings nicht klar. Darüber nachzudenken, war im Augenblick bloße Verschwendung von Energie, von der ich jedes Quäntchen zur Rückgewinnung meiner Lebenskraft benötigte. Ich stütze mich in eine sitzende Position. Wasser lief mir aus Nase und Ohren. Nun hörte ich wieder, wie der Regen auf die Erde prasselte. Was für ein schönes Geräusch! Noch mehr hätte ich mich darüber freuen können, wenn der pochende Schmerz hinter der Stirn nicht gewesen wäre.


  Mein Vater fragte mich, wie es mir gehe.


  „Beschissen“, hörte ich mich mit kraftloser Stimme sagen.


  „Du solltest schnellstens ins Trockene. Kannst du laufen?“


  „Weiß nicht. Lasst mir noch ein Weilchen.“


  Die Welt drehte sich um mich. Ich musste die Augen schließen und kramte in meinem Gehirn nach Zusammenhängen. Strangers in the Night. Schnarchen. Casino mit dem Piraten. Emma. Emma! Pirat! Emma! Heute Morgen war der Pirat verschwunden gewesen. Doch jetzt war er hier. Das verstand ich nicht, und ich beschloss, es auf später zu vertagen.


  Ich versuchte auf die Beine zu kommen, schaffte es aber nicht. Der Pirat griff mir unter die Arme. Er und mein Vater nahmen mich in die Mitte. Mühsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Meine Beine zitterten, als sei jegliche Kraft aus ihnen gewichen. Aber das Laufen brachte meinen Kreislauf in Schwung. Mit jedem Schritt ging es besser.


  Am Bungalow angekommen, konnte ich schon wieder alleine stehen. Als ich das warme, glatte Holz der Hauswand berührte, durchströmte mich ein tiefes Glücksgefühl. Ich freute mich über die simpelsten Dinge: die Festigkeit des Bodens, auf dem ich stand, das kitzelnde Gefühl der Wassertropfen, die mir den Rücken hinunterrannen, das Krächzen des schwarzen Vogels, der vor uns Reißaus nahm. Ich bestand nur noch aus Dankbarkeit – selbst gegenüber meinen Feinden. Die Existenz von Feinden bewies ja letztlich nur, dass man lebte. War der Pirat mein Feind?


  „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er.


  „Schon besser.“


  „Sollten wir dich besser in die Krankenstation bringen?“, fragte mein Vater, blickte dabei aber den Piraten an.


  „Nein, ich komme schon wieder auf die Beine.“


  „Ich glaube auch, dass das nicht nötig sein wird. Solange Sie keine Schmerzen haben, wird ein bisschen Ruhe und danach ein kleiner Spaziergang für schnelle Erholung sorgen.“ Und an meinen Vater gewandt: „Haben Sie einen Schnaps im Haus?“


  „Ja, Rum.“


  „Dann bereiten Sie ihm einen steifen Grog, das wird die Lebensgeister wecken.“


  Wir gingen ins Haus. Mein Vater verschwand in der Küche. Ich ließ mich in einen Sessel fallen.


  Der Pirat setzte sich mir gegenüber. „Da haben Sie ja nochmal Schwein gehabt. Keine Minute länger, und es wäre vorbei gewesen.“


  „Haben Sie mich da rausgeholt?“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Danke“, sagte ich verlegen. „Und ich dachte, Sie hätten sich aus dem Staub gemacht. Wo waren Sie?“


  „Im Casino, Brötchen fürs Frühstück kaufen. Als ich zurückkam, sah ich Sie und Ihren Vater den Bungalow verlassen und schnurstracks dem Wald zustreben. Hoppla, dachte ich, was haben die Geheimes vor? Ich folgte Ihnen unauffällig und sah gespannt zu, was Sie da im Wasser suchten. Ich war zu weit entfernt, um Ihre Worte zu verstehen, und das Ding, in dessen Nähe Sie tauchten, erkannte ich auch nicht sofort als Teil eines Bootes. Erst als es bei Ihrem letzten Tauchgang plötzlich zu zappeln anfing, wurde mir klar, was Sie vorhatten. Ein Boot war genau das, was ich brauchte. Sie verweilten schon beängstigend lange unter Wasser. Ich kam aus meiner Deckung und rannte zum Ufer. Ihr Vater stand bereits bis zum Gürtel im Wasser und starrte verzweifelt auf die Luftblasen, die von unten aufstiegen. Alles klar, dachte ich, und tauchte. Sehen konnte man so gut wie nichts, aber ich stieß glücklicherweise sofort an etwas Weiches. Das musste Ihr Körper sein. Ich versuchte, Sie nach oben zu ziehen, doch Sie hingen irgendwo fest. Die Tatsache, dass Sie keinerlei Reaktion bei meiner Berührung zeigten, sagte mir, dass Sie bestenfalls ohnmächtig, schlimmstenfalls aber tot waren. Gleichzeitig wusste ich natürlich, dass es noch Hoffnung gab – für wenige Minuten. Ich musste erst einmal zum Luftholen nach oben. Dann widmete ich mich sofort der Kette. Sie hatte sich um Ihren Knöchel gewickelt. Ich tastete mich zu ihrem Ende und fand es um einen Ast geschlungen. Ich hielt mich gar nicht erst damit auf, den Knoten zu lösen, sondern trat mit voller Wucht gegen den Ast, bis er abbrach. Alles Weitere ging dann sehr schnell. An Land angekommen, ließ ich zunächst Ihre Lungen leer laufen und wollte mich dann an die Wiederbelebung machen. Aber das war nicht mehr nötig. Während Sie über meinen Armen hingen, fing Ihr Körper plötzlich von selbst an zu zucken. Bedanken Sie sich bei Ihrer guten Konstitution.“


  Unterdessen hatte mein Vater mir einen Riesenpott Grog hingestellt. Ich nippte an dem heißen Getränk und war froh, dass ich dadurch einen Grund hatte, nicht sprechen zu müssen. Wie verhält man sich gegenüber einem vermeintlichen Gegner, der plötzlich zum Lebensretter mutiert?


  Der Grog begann sofort zu wirken. Sicherlich lag es auch am Alkohol, dass ich dem Piraten auf einmal meine Hand entgegenstreckte. Im Rückblick wirkt das Ganze etwas theatralisch: „Ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“


  Verlegen ergriff der Pirat meine Hand.


  Dann fügte ich spontan hinzu: „Ich möchte, dass Sie – dass du mich von jetzt an Richard nennst.“


  „Okay, und ich bin Krikor, aber dass weißt du ja schon, Richard.“


  Da die Brötchen, die der Pirat besorgt hatte, durchweicht im Wald lagen, beschlossen wir, zum Frühstück ins Casino zu gehen.


  „Schaffst du das?“, fragte mein alter Herr besorgt.


  „Ich denke schon. Fühle mich bereits viel besser.“


  Eine Schwäche wollte ich weder mir noch den anderen eingestehen. Trotzdem hatte ich nichts dagegen, dass mich der Pirat unterhakte. Wir gingen voraus, während mein Vater den Schlüssel für den Bungalow suchte.


  „Weißt du, bei wem ich vorhin vom Casino aus angerufen habe?“


  „Nein, sollte ich?“


  „Bei dieser Heidi von deinem Zettel. Ich dachte, dass ich vielleicht etwas mehr über sie herausbekommen könnte. Es ging leider nur die Sprachbox ran. Über die Organisation könnte ich sicherlich Name und Anschrift herausbekommen, aber den Kontakt will ich mal lieber meiden. Die sind sonst vor mir da.“


  Ich schwankte, ob ich meine Karten ganz aufdecken sollte, entschied mich aber dann, allen Argwohn beiseite zu lassen. „Ich habe die Adresse: Sie heißt Heidi Paulus, wohnt in der Badstraße im Wedding. Die Nummer habe ich irgendwo aufgeschrieben.“


  „Woher hast du die Adresse?“


  „Beziehungen. Aber wie gesagt, es ist nur eine vage Spur.“


  „Besser als nichts. Wir müssten einfach bei ihr auftauchen und den Überraschungsmoment ausnutzen.“


  „Wir?“


  „Na ja, ich dachte, du willst vielleicht sicherstellen, dass ich wirklich nichts Böses gegen Emma im Schilde führe. Das ist ein Angebot.“


  „Ich weiß nicht. Eigentlich will ich mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Wäre ich nicht eher Ballast als Hilfe für dich?“


  „Du bist schon bald wieder fit. Und zwei Spürnasen riechen mehr als eine.“


  „Hm.“ Ich wägte das Für und Wider ab.


  „Und während der Bootsfahrt könntest du dich ausruhen“, versuchte der Pirat mir die Unternehmung schmackhaft zu machen.


  Woher kam sein Eifer, mich unbedingt dabeihaben zu wollen? Spielte er mit offenen Karten?


  „Ich muss auch an meinen Vater denken. Glaubst du, die Organisation könnte sich an ihn halten, wenn wir unser eigenes Ding drehen?“


  „Auszuschließen ist nichts. Bis jetzt wissen sie allerdings nichts Konkretes über ihn. Natürlich könnten sie recherchieren, aber sie würden eine Weile brauchen. Eben darum müssen wir schnell handeln. Eine größere Gefahr sehe ich für deine Freundin. Es ist ihnen bekannt, dass du bei ihr untergeschlüpft warst. Du solltest sie auf jeden Fall warnen, dass man versuchen könnte, Druck auf sie auszuüben.“


  Ich hatte Lisa gestern schon anrufen wollen, aber das war im Trubel der Ereignisse völlig untergegangen. Ich blickte auf die Uhr: kurz nach zehn. Wahrscheinlich war sie schon unterwegs.


  „Kann ich mein Magicom gefahrlos benutzen, ich meine wegen der Ortung?“


  „Warum solltest du es nicht verwenden können?“, fragte mein Vater kopfschüttelnd. Ich hatte nicht bemerkt, dass er uns mittlerweile eingeholt hatte. „Und um mich macht euch mal keine Sorgen; ich kann sehr gut auf mich alleine aufpassen.“


  „Kein Problem“, raunte mir der Pirat zu. „Momentan wissen die sowieso, wo wir sind.“


  Während die beiden im Casino Platz nahmen, blieb ich im Vorraum, um das Gespräch zu führen.


  Lisa meldete sich. „Gott sei Dank, Richard, ich hatte schon die schlimmsten Befürchtungen. Bist du okay?“


  „Ja, ja. Ich wollte mich nur ...“


  Sie ließ mich nicht zu Wort kommen. „Hör zu, als du mich gestern anriefst, nein, vorgestern, da war dieser Typ bei mir, wie hieß er gleich nochmal ...“


  Diesmal schnitt ich ihr das Wort ab: „Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei meinem Vater und dieser Ibrahim, wie du ihn nanntest, ist auch hier. Danke, dass du versucht hast, mich zu warnen. Aber das können wir später alles in Ruhe besprechen.“


  „Er machte einen so wild entschlossenen Eindruck, als er bei mir war.“


  „Keine Angst, wir sind mittlerweile die besten Freunde. Hör mir jetzt aber bitte genau zu, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Arbeitest du?“


  „Ja.“


  „Morgen auch?“


  „Voraussichtlich.“


  „Es könnte sein, dass noch einmal jemand bei dir auftaucht. Öffne bitte niemandem, den du nicht kennst, und lass die Verriegelung immer eingeschaltet. Wenn du aus dem Haus gehst, hinterlasse irgendein Zeichen an der Tür, woran du erkennen kannst, ob in deiner Abwesenheit jemand versucht hat, in die Wohnung zu kommen. Am besten, du klemmst einen kleinen Faden zwischen Tür und Rahmen.“


  „Und was soll ich machen, wenn es tatsächlich jemand versucht?“


  „Dann verziehst du dich schleunigst und rufst mich an. Du wirst mich wahrscheinlich nicht direkt erreichen, aber ich rufe dich schnellstmöglich zurück. Kannst du irgendwo anders unterkommen?“


  „Für eine Nacht vielleicht.“


  „Also, wenn du wirklich den Verdacht hast, dass jemand in deiner Wohnung ist, dann übernachte auf jeden Fall auswärts. Und wenn du mich anrufst, dann unbedingt von einem öffentlichen Televista aus, damit sie dich nicht orten können. Mach dein Magicom am besten ganz aus. Hoffentlich sind diese ganzen Vorsichtsmaßnahmen umsonst, aber sicher ist sicher. Vielleicht bin ich heute Abend auch schon bei dir, spätestens übermorgen. Hast du alles verstanden?“


  „Ja. Das ist ja wie im Krimi!“


  „Gibt es sonst etwas Neues?“


  „Nichts Besonderes. Wir sind gerade auf dem Weg nach Karlshorst. Dort soll ein Pfarrer begonnen haben, eine Arche zu bauen. Wird sicherlich eine lustige Reportage. Es wird übrigens immer doller mit dem Hochwasser in der Stadt. Jetzt hat man auch noch die letzte Brücke über die Spree gesperrt. So mussten wir heute Morgen eine improvisierte Fähre über die Spree nehmen. War höllisch teuer. Glücklicherweise muss ich es nicht aus eigener Tasche bezahlen. In Tempelhof, da haben sie wegen der vielen ...“


  „Lisa, ich muss jetzt leider Schluss machen. Ich melde mich sobald wie möglich bei dir. Mach‘s gut und pass auf dich auf!“


  Ich gesellte mich zu den anderen, die dem Frühstück bereits zusprachen. Der Pirat hatte meinen Vater schon darauf vorbereitet, dass wir bald mit seinem Boot zurück in die Stadt fahren würden. Obwohl ich meinen Entschluss noch nicht kundgetan hatte, erhob ich keinen Einspruch.


  Zuvor wollte ich mich jedoch noch von Rosi verabschieden. Ich bat meinen Vater, mich zu begleiten. Er sollte sich in den nächsten Tagen ein wenig um die Familie kümmern.


  Zuerst trafen wir Ottokar, der den Gang hoch und runter flitzte, zur Freude und auch zum Ärgernis der alten Leutchen, die sich am Wandgeländer vorsichtig entlangtasteten. Ich war ein wenig enttäuscht, dass er mich nicht sofort erkannte. Für ihn schienen zwischen gestern und heute schon Welten zu liegen.


  Rosi lag mit blassem Gesicht im Bett und schien die Zimmerdecke zu studieren. Bei ihr war ein Bänderanriss diagnostiziert worden, der aber nicht operiert werden musste. Schlechter ging es der kleinen Lilo. Sie hatte sich eine Lungenentzündung mit hohem Fieber zugezogen.


  Rosi freute sich, mich zu sehen. Sie dankte mir noch einmal, dass ich sie vom S-Bahnhof Wuhlheide gerettet hatte, wie sie sich ausdrückte. Ich erwähnte mit keinem Wort, dass ich selbst gerade erst gerettet worden war. Als ich noch einmal daran dachte, dass ich jetzt genauso gut tot auf dem Grunde der übergelaufenen Spree liegen konnte, fingen meine Beine wieder zu zittern an.


  Ich stellte ihr meinen Vater vor, und beide schienen sich auf Anhieb zu verstehen. Bei der Verabschiedung gelobte ich, sie so bald wie möglich wieder zu besuchen. Damals ahnte ich nicht, dass es ein solches Wiedersehen nie mehr geben würde.


  Im Bungalow raffte ich meine Siebensachen zusammen. Mein Vater begleitete uns noch bis zum Boot, das Krikor in der Zwischenzeit flottgemacht hatte. Schon von weitem sah ich seinen roten Overall durch den Regen leuchten.


  Ich setzte mich nach vorne ins Boot, der Pirat mit dem Paddel nach hinten, und schon stachen wir in See. Mein winkender Vater wurde kleiner und kleiner, bald war er ganz hinter dem Regenvorhang verschwunden.


  Wir verständigten uns, dass es das Beste war, wenn wir zunächst dem Verlauf der Dahme und danach dem der Spree folgten. Das Hochwasser hätte vielleicht auch einen neuen, kürzeren Weg geboten, aber ohne Karte und Kompass schien uns das zu unsicher. Schnell konnte aus einer vermeintlichen Abkürzung ein Umweg werden.


  Unser Ziel war der Wedding rund dreißig Kilometer von hier. Wenn wir es schafften, wenigstens Fußgängertempo durchzuhalten, müssten wir die Strecke in sechs Stunden bewältigen können. Das reichte, um noch vor Einbruch der Dunkelheit anzukommen.


  Zunächst war die Fahrt recht eintönig. Während die Szenerie gestern mit dem schnelleren Motorboot rasch gewechselt hatte, dauerte es jetzt Ewigkeiten, bis wir am Ufer etwas Neues zu sehen bekamen.


  Anfänglich hatten wir geschwiegen. Doch nach vielleicht einem Kilometer fing der Pirat zu sprechen an, und ich wusste nicht sofort, worauf er hinauswollte: „Sicherlich ist es dir schon einmal passiert, dass dir plötzlich deine Traumfrau über den Weg lief. Aber hattest du die Gelegenheit, sie anzusprechen? Wenn ja, hast du dich auch getraut? Falls immer noch ja, wie war ihre Reaktion? Hat sie dich mit offenen Armen empfangen, weil auch sie in dir ihren Traummann sah? Sehr unwahrscheinlich. Wenn aber doch, war sie nach dem ersten Tête-à-Tête noch immer deine Traumfrau oder hatte sie sich bereits in eines dieser Allerweltswesen verwandelt, zu denen die Liebe Zeit zum Reifen braucht? Was ich damit sagen will: Das Sprichwort, nach dem es für jeden Topf den passenden Deckel gibt, mag generell ja stimmen, aber die Wahrscheinlichkeit, diesen Deckel auch zu finden, ist mehr als gering. Also werden bei der Partnerwahl Kompromisse geschlossen, mal größere, mal kleinere. Kompromisse haben von Anfang an eine gewisse Spannung in sich. Diese kann über die Zeit abgebaut werden, aber oft baut sich sie Spannung weiter auf, und schließlich kann es beim kleinsten Anlass zur Sprengung der Bande kommen – siehe die steigende Zahl gescheiterter Beziehungen. Was also wäre schöner, als dem Zufall oder gar der Natur etwas nachzuhelfen – konkret, sich die Traumfrau nach seinem Bilde zu erschaffen? Was wäre schöner, als Schöpfer zu sein?“


  Er machte eine Pause. Vielleicht wartete er auf eine Frage oder einen Einwand von mir? Ich saß mit dem Rücken zu ihm und konnte sein Gesicht nicht sehen.


  Aber da sprach er schon weiter: „Das war die ursprüngliche Idee. Die Kenntnisse der Vererbungslehre waren gegeben, das menschliche Genom offengelegt, alle Puzzleteile vorhanden. Was sollte uns nun daran hindern, uns eine Partnerin oder einen Partner – die Praxis zeigte jedoch, dass es fast immer nur Partnerinnen waren – was also sollte uns daran hindern, uns Frauen nach persönlichem Gefallen zu stricken? Und es klappte, es klappte sogar hervorragend. Ein Manko gab es allerdings: Sie waren furchtbar teuer, diese Einzelanfertigungen. Hier eine stärker gebogene Nase, da ein wenig mehr Blau in den Augen, dort etwas mehr Busen, die Hüften etwas runder. Sie waren so teuer, dass sie sich nur die wirklich Reichen leisten konnten. Davon konnte der junge Wirtschaftszweig nicht fett werden. Man brauchte etwas für die preisbewusste Mittelschicht. Das ging aber nur, wenn man günstig war. Wie erreicht man dies? Durch Massenproduktion. Und das hieß Standardisierung. Schon lange war herausgefunden worden, dass das Weib, das vom Manne instinktiv zur Paarung begehrt wird, sich auf drei Urformen reduzieren lässt: die schlanke Kindfrau, das üppige Mutterweib und das dominierende Mannsweib. Was also lag näher, als jeweils ein Optimum für diese drei Typen zu erschaffen? Die Modelle würde man dann beliebig oft und vor allem preiswert klonen können. Individuelle Ausgestaltung würde je nach Grad extra kosten.“


  Wieder machte er eine Pause. Mittlerweile ahnte ich, wohin die Reise ging. Meine gestrigen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit waren berechtigt. Hier war mehr im Spiel als die bloße Sorge um Emma.


  „So weit, so gut. Blieb noch eine Frage: Würden die Traumfrauen ihre Auftraggeber akzeptieren? Mehr noch – die Männer wollten geliebt werden, Männer unterschiedlichsten Aussehens, Alters und Charakters! Um die Unsicherheiten so gering wie möglich zu halten, nahm man bereits während der Aufzucht der Klonfrauen Prägungen vor. Man gewöhnte sie nicht nur an bestimmte männliche Merkmale, man machte sie ihnen mit gewissen Tricks sogar schmackhaft. Ganz ging die Rechnung jedoch nicht auf, wie sich kurz nach der Auslieferung der ersten Exemplare herausstellte. Zwar hatte man die Akzeptanzschwelle der Wunschfrauen für ihre männlichen Partner erheblich senken können, in der Tendenz zeigte sich jedoch, dass auch die Modelle – genau wie ihre natürlichen Geschlechtsgenossinnen – ein gewisses männliches Schönheitsideal bevorzugten. Und diesem entsprachen, wie du dir denken kannst, die wenigsten der Auftraggeber. Viele von ihnen waren alt und hässlich, andere dick und von schlechten Manieren. Kurzum, auf beiden Seiten machte sich Unzufriedenheit breit. Aber das ist schon eine andere Geschichte, von der ich jetzt nicht sprechen will. Kannst du dir vorstellen, warum ich dir das alles erzählt habe?“


  „Kann ich. Aber eines habe ich nicht ganz verstanden: Wie funktioniert das mit dieser Prägung?“


  „Das im Detail zu schildern, würde zu lange dauern. Lass mich dir nur ein Beispiel nennen: Mein Vater hatte einen Augenfehler, der nie korrigiert wurde. Er schielte leicht. Weißt du, dass ich besonders auf Frauen stehe, die einen Silberblick haben? Diese Vorliebe hat sich in meiner Kindheit tief in mein Ästhetikempfinden eingegraben. Ich wurde unbeabsichtigt darauf geprägt.“


  „Aha, verstehe.“


  Wieder herrschte Schweigen. Doch diesmal spürte ich, dass er nicht von allein weitersprechen würde. Er wartete auf eine Äußerung von mir.


  Ich zögerte, denn ich hatte Angst, Gewissheit darüber zu erlangen, was eigentlich schon offenbar war.


  Dann nahm ich all meinen Mut zusammen: „Und Emma, welcher Typus ist sie?“


  „Hast du es nicht längst erraten?“


  Doch, ich hatte: Ich war auf die Kindfrau festgelegt! Da konnte Lisa lange hoffen. Die hatte eher etwas Mütterliches an sich.


  Nun war auch klar, warum mich Emmas Anblick so fasziniert hatte, ja, warum meine Gefühle selbst jetzt noch in Wallung gerieten, wenn ich nur an sie dachte. Man hatte mit ihr ganze Arbeit geleistet!


  Dann fiel mir mein Traum mit der glatzköpfigen Frau wieder ein. „Kann es sein, dass Emma an jenem Tag, an dem sie zu mir kam, eine Perücke trug?“


  „Ja, sie trägt immer eine Perücke. Es war der Wunsch ihres Auftraggebers, dass seine Traumfrau keine Körperbehaarung haben sollte. Bei der entsprechenden Manipulation ist aber etwas schief gegangen. Der Wuchs des Kopfhaars wurde ohne Absicht gleich mit unterdrückt.“


  Unterdessen hatten wir die Köpenicker Altstadt passiert. Rechts ging es hinauf zum Bahnhof, von wo wir gestern gekommen waren. Heute aber fuhren wir geradeaus weiter, dem Lauf der Spree folgend.


  Ich versuchte, die Gedanken in meinem Kopf zu ordnen. Es waren noch so viele Fragen offen. „Eines verstehe ich nicht. Da gibt es also Leute, die sich ihre Wunschpartnerin bestellen und dann fast zwanzig Jahre auf deren Auslieferung warten? Solange dauert es ja wohl, bis das entsprechende Alter erreicht ist.“


  „Nein, so ist es nicht. Die Modelle werden nach Vollendung des dritten Lebensjahres auf ihre Besteller geprägt. Ab diesem Alter werden auch sogenannte Entwicklungsbeschleuniger eingesetzt. Das verkürzt die Zeit bis zur Vollendung der Modelle um den Faktor drei. Das heißt, wenn man die Wunschfrau in einem Stadium ausliefert, das dem einer normalen Achtzehnjährigen entspricht, so vergehen vom Zeitpunkt der Bestellung bis zur Lieferung nur rund fünf Jahre. Immer noch eine lange Spanne, aber so sind nun einmal die Spielregeln. Wer möchte, kann sich ja bis dahin einfrieren lassen.“


  Ich rechnete nach, während mir die Haare zu Berge stiegen. „Und diese Achtzehnjährige ist dann in Wirklichkeit erst acht Jahre alt?“


  „Genauso ist es.“


  „Emma ist erst acht Jahre alt?“


  „Noch nicht ganz, ihre Auslieferung war erst in zwei Monaten geplant.“


  So unglaublich sich das alles anhörte, so erklärte es doch genau das sprunghafte Verhalten, das mir seinerzeit an ihr aufgefallen war. Jetzt war mir klar, sie verhielt sich wie ein Kind!


  „Weißt du, was mir an deiner Schilderung entschieden missfällt, ganz abgesehen von deren Ungeheuerlichkeit? Du sprichst von den armen Geschöpfen, wie soll ich sagen ... Deine Wortwahl ist so unpersönlich, so abstrakt, als wären es Vieh oder Maschinen: Aufzucht, Modelle, Auslieferung.“


  „Das sind leider die üblichen Ausdrücke in dieser Branche, und mit den Jahren wurden sie auch mir eingebrannt. Aber du hast natürlich Recht: Man sollte nicht vergessen, dass es sich um genau solche Menschen handelt wie du und ich. Aber um gleich einem Irrtum deinerseits vorzubeugen: Es handelt sich bei jenen Frauen keineswegs um irgendwelche Sklavinnen, die das ganze Leben Eigentum ihres – jetzt muss ich doch noch einmal so einen Ausdruck benutzen – ‚Auftraggebers‘ sind. Nein, sie sind vollkommen freie Menschen, die gleichberechtigt mit ihrem Partner leben können.“


  „Hä? Dass ich nicht lache!“


  „Zumindest theoretisch. Die Praxis sieht leider etwas anders aus. Durch ihre ökonomische Unselbständigkeit sind sie zumindest für die erste Zeit an ihren ‚Mann‘ gebunden.“


  „Wie im tiefsten Mittelalter also.“


  „Wenn du es so sehen willst, ja. Aber ein abschließendes Urteil kann man sich noch gar nicht erlauben. Wir sind noch voll in der Erprobungsphase. Die ersten ‚Modelle‘, äh, die ersten manipulierten Frauen sind erst vor einem halben Jahr, äh, wie soll ich sagen, mit ihren Partnern zusammengekommen.“


  „Wir? Du hängst dort also voll mit drin?“


  „Ja, sonst hätte ich dir die ganzen Einzelheiten gar nicht erzählen können.“


  Darauf erwiderte ich nichts. Ich brauchte Zeit, das alles zu verarbeiten. Menschen von der Stange, und ich mit einem der Schöpfer in einem Boot!


  Während es in meinem Gehirn ratterte, steuerte der Pirat auf etwas zu, das vor uns im Wasser trieb. Im ersten Moment hielt ich es für einen Stoffballen, doch dann jagte mir der Schrecken in die Glieder, als ich erkannte, dass es sich um den von Fäulnisgasen aufgetriebenen Leib eines ertrunkenen Menschen handelte. Er trieb jetzt direkt neben mir. Wenn ich den Arm ausstreckte, hätte ich ihn berühren können. Mein Magen schnürte sich zusammen. Der Pirat drückte mit dem Paddel auf dem Leib herum, worauf das aufgedunsene Gesicht des Toten sichtbar wurde. Er schien uns aus trüben Augen zu betrachten. Dem geöffneten Mund fehlten die Lippen, was dem Antlitz ein teuflisches Grinsen verlieh. Meinem Magen reichte es. Er spie das Frühstück im hohen Bogen über die Bordwand.


  „Muss wohl schon vor mehreren Tagen ertrunken sein“, kommentierte der Pirat leidenschaftslos.


  Als ich wieder zu Atem gekommen war, stieß ich aus: „Können wir nicht weiter? Was interessiert uns diese Wasserleiche!“


  „Es ist sogar unsere Pflicht, uns für sie zu interessieren. Jeder Leichenfund ist nach dem Gesetz der Polizei anzuzeigen. Und das werden wir jetzt auch tun. Hier, paddele du mal ein bisschen, ich werde sie hinten am Boot anbinden.“


  „Du willst sie mitnehmen?“ Mit spitzen Fingern nahm ich das Paddel in die Hand.


  „Hm, bis zum nächsten Polizeirevier.“ Er griff zu seinem Magicom.


  „Ist es nicht ein bisschen unvorsichtig zu telefonieren? Die könnten uns dann orten ...“


  „Sollen sie doch. Der Professor denkt ja ohnehin, dass ich mit dir zusammen zu ihm komme. Hast du das gestrige Telefonat vergessen?“


  Der Pirat wählte die nächstliegende Polizeistation an. Der diensthabende Beamte wollte uns die Leiche nicht abnehmen. Er sei allein auf dem Revier, seine Kollegen zu allen möglichen Einsätzen ausgerückt, wir sollten uns doch bitte an die Feuerwehr oder Wasserschutzpolizei wenden. Aber auch dort hatte der Pirat kein Glück. Begann die öffentliche Ordnung zusammenzubrechen? Zu anderen Zeiten hätte man uns ewigen Befragungen unterzogen und lange Protokolle angefertigt. Jetzt schien das alles nicht zu interessieren.


  Derweil paddelte ich mit schlappen Armen. Ich war immer noch nicht zu alter Stärke zurückgekehrt, und nun fehlte mir auch noch das Frühstück. Außerdem bremste die Leiche im Schlepptau enorm. Krikor erbarmte sich meiner und übernahm wieder das Paddel. Im Geiste spulte ich den Film ab, wie man meine Leiche barg – vielleicht erst nach Wochen, wenn das Wasser abgeflossen sein würde. Ja, es war richtig, unseren Fund irgendwo abzuliefern. Wer weiß, von wem der oder die Tote bereits vermisst wurde?


  Mittlerweile erreichten wir den Stadtteil Schöneweide, ohne unsere Fracht an den Mann gebracht zu haben. Nun ging auch dem Piraten die Fahrt zu langsam voran. Er legte am Ufer an und bat mich, ihm zu helfen, die Leiche an Land zu tragen. Hier streikte ich entschieden. Fluchend zog er sie allein aus dem Wasser und deponierte sie an einer gut einsehbaren Stelle. Zum Schluss förderte er aus den Tiefen seiner Brieftasche eine Visitenkarte zu Tage, notierte darauf Fundort und Datum und steckte sie dem Toten in die Hosentasche.


  Endlich konnten wir unsere Fahrt unbeschwert fortsetzen. Da Krikor keine Anstalten machte, unser Gespräch von vorhin fortzusetzen, nahm ich den Faden wieder auf: „Weißt du, was mir widersprüchlich vorkommt? Deine eben bewiesene Zivilcourage auf der einen Seite und deine Mitarbeit in einer kriminellen Vereinigung auf der anderen.“


  „Du denkst, die Organisation ist eine kriminelle Vereinigung? Da liegst du falsch. Wir haben uns immer auf dem Boden der Gesetze bewegt. Von offizieller Seite haben wir die Erlaubnis und das Zertifikat, als Fachklinik für genetische Manipulationen am Menschen zu arbeiten. Wir wurden ständig kontrolliert und haben unsere Forschungsergebnisse den einschlägigen Kreisen offengelegt. Auch haben wir uns stets in den Grenzen bewegt, die die Prager Konvention uns setzt, deren oberster Maxime ja ist, alles nur zum Vorteile des Menschen und zur Verbesserung seiner Lebensqualität zu tun. Vielleicht hätte man damals mehr Augenmerk auf die offensichtlichen Defizite des schnell zusammengezimmerten Regelwerks richten sollen. Es gibt da eine Menge Schlupflöcher, die wir freilich ausnutzten. Dass bei unserer Arbeit der eine oder andere ethische Aspekte auf der Strecke blieb, möchte ich nicht bestreiten. Aber uns deswegen als ‚kriminell‘ zu bezeichnen, entbehrt jeder Grundlage. ‚Gewissenlos‘ kommt der Sache da schon näher.“


  „Und ihr habt Geld genommen!“


  „Ja, gut, umsonst arbeitet keiner. Vielleicht hat sich der eine oder andere auch daran gesund gestoßen. Ich jedenfalls bin nicht reich dabei geworden. Ich spielte eine viel zu kleine Rolle. Im Übrigen war ich lange Zeit aufrichtigen Herzens der Meinung, dass wir nur Gutes taten. Die Männer würden glücklich sein mit ihren optimierten Partnerinnen, und diese selbst würden sich an ihrer eigenen Perfektion erfreuen können. Dass wir vor allem mit der zweiten Annahme gehörig danebenlagen, wurde mir erst kürzlich klar. Vor allem die enge Beziehung zu Emma öffnete mir die Augen. Ich habe dir ja bereits erzählt, dass sie kurz, äh, dass sie kurz vor der Übergabe war. Dafür musste sie eine Reihe von Abschlusstests durchlaufen, die sie zwar bestand, deren Resultate mir trotzdem zu denken gaben, vor allem unter sozialen und geistigen Aspekten. Nicht dass sie gesellschaftsunfähig oder dumm wäre. Nein, ihr Gebaren entspricht einfach nicht dem einer normalen jungen Frau von achtzehn Jahren, ganz im Gegensatz zu ihrer körperlichen Entwicklung. Dazu kam, dass sich Krankheiten und Allergien häuften, nicht nur bei ihr allein, ebenfalls bei den anderen ‚Modellen‘, sorry, bei den anderen jungen Damen. Das lässt darauf schließen, dass auch das Immunsystem nicht ausreichend Zeit gehabt hatte, sich effektiv auszubilden. Am schlimmsten aber ist, dass wir es bisher nicht geschafft haben, die Entwicklungsbeschleuniger restlos zu neutralisieren, nachdem sie ihren Zweck erfüllt haben. Das heißt, Emma und die anderen altern auch weiterhin schneller, als es von Natur her vorgesehen ist. Eine geringe Lebenserwartung wird die Folge sein. Letzteres ist allerdings nur eine Vermutung, gesicherte Erkenntnisse kann es da natürlich noch nicht geben.“


  Der Pirat schwieg, und ich ließ es auch dabei bewenden. Ich wollte mich nicht als Moralapostel aufspielen. In Gedanken kategorisierte ich den Piraten als typisches Opfer der Wissenschaft, das, verbissen in seinem Forscherdrang, den Bezug zur objektiven Beurteilung seines Handelns verloren hat.


  Je näher wir dem Stadtzentrum kamen, desto öfter mussten wir entgegenkommenden Wasserfahrzeugen ausweichen. Teils waren es muskelkraftgetriebene Nussschalen wie unsere, teils kleinere Motorboote, die sich als Wassertaxis gesundstießen. Aber auch Ausflugsschiffe der Weißen Flotte begegneten uns, die zu Flüchtlingstransportern umfunktioniert worden waren. Unser gemächliches Dahingleiten war damit vorbei. Wir waren gezwungen, Slalom zu fahren, und hüpften wie ein Rodeoreiter über die Wellen, die von den anderen Booten verursacht wurden.


  An der Oberbaumbrücke, die Kreuzberg mit Friedrichshain verband, war für alle größeren Wasserfahrzeuge Endstation. Die Brückenbögen waren nicht mehr passierbar. Aber eine Etage höher, die eigentlich Autos und Fußgängern vorbehalten war, gab es Schlupflöcher, durch die unser Winzling trotz des aufgestauten Treibguts hindurchpasste.


  Kaum hatten wir das Hindernis überwunden, wurden wir von der Wasserschutzpolizei gestoppt. Man wies uns darauf hin, dass der gesamte Innenstadtbereich Notstandsgebiet sei. Es würden nur noch Boote heraus-, aber keine mehr hineingelassen. Ich fragte, was das Stadtzentrum von den anderen Gegenden Berlins unterscheide, dass man ihm eine solche Sonderbehandlung angedeihen ließ? Keine Diskussion, hieß es, und man drohte uns, das Boot zu konfiszieren, wenn wir der Anordnung nicht nachkämen. Da mussten wir uns leider fügen. Immerhin zeigte der Zwischenfall, dass die Staatsmacht wenigstens versuchte, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Ein kleines Hoffnungszeichen in all dem Chaos.


  Wir sagten uns, dass unmöglich alle Zufahrtswege zur Innenstadt kontrolliert werden konnten. Scheinbar reumütig kehrten wir um, wandten uns dann aber dem Kreuzberger Ufer zu, das heißt, was man als Ufer bezeichnen konnte: aus den Fluten ragende Laternen und Bäume. Wir fuhren durch einen gespenstisch ruhigen Straßenzug. Nur das Rauschen des Regens und der Klang des eintauchenden Paddels wurde von den engstehenden Häuserwänden zurückgeworfen. Außer uns war kein Mensch unterwegs. Die Wasseroberfläche sah aus, als trüge sie die Hinterlassenschaften des letzten Straßenfestes. Doch dieser Anblick war mittlerweile Normalität, und ich wollte meinen Frieden mit ihm schließen, solange mich keine einäugigen Hundekadaver oder aufgedunsene Wasserleichen anstarrten.


  Wir hatten uns nun weit genug von der Polizeikontrolle entfernt und bogen nach rechts ab, um unseren Weg Richtung Stadtzentrum fortzusetzen. Als wir an einer Kirche vorüberfuhren, erhob sich über unseren Köpfen plötzlich eine weibliche Stimme: „Und siehe, immer wenn die Not am größten ist, hoffen wir auf ein Zeichen des Erlösers. Ein Zeichen, das uns wie der Stern von Bethlehem den rechten Weg weist, hinaus aus Wirrung und Finsternis, zurück auf den Pfad von Demut und Tugend. Doch in schweren Zeiten wie diesen, da die Verblendung so groß ist, dass das Zeichen Gottes nicht gesehen wird von seinen Geschöpfen, sendet er einen Boten, der die Menschen errettet aus Fäulnis und Verderbtheit.“


  Der Pirat legte das Paddel beiseite und schaute staunend nach oben. Die Sprecherin stand mit ausgebreiteten Armen auf einem Mauersims direkt über dem Kirchenportal. Sie war vollkommen nackt und wollte wohl wie Christus am Kreuze erscheinen.


  „Ein solcher Bote bin ich! Scharet euch zu meinen Füßen, auf dass ich euch verkünde den Willen des Herrn. Denn er möchte, dass ich euch führe in eine bessere Welt. In eine Welt, in der sich der Mensch nicht mehr erheben wird über die Natur und alle Kreaturen. Nein, wir werden leben mit den Vögeln auf den Bäumen, mit den Fischen im Wasser, ohne Eitelkeit und falschen Stolz, nackt, wie wir erschaffen wurden ...“


  Wir trieben langsam weiter, und mit zunehmender Entfernung erstarben die Worte der Prophetin. Wie lange würde sie auf neue Zuhörer warten müssen, die sich zu ihren Füßen scharten? Die Gegend war nämlich menschenleer.


  Unvermittelt sahen wir uns einem neuen Hindernis gegenüber. Quer zu unserer Route versperrte die Trasse der U-Bahn, die hier als Hochbahn verkehrte, den Weg. Das Wasser reichte bis an den Gleiskörper heran, ohne uns einen Durchschlupf zu lassen. Es machte den Eindruck, als schwämme die ganze Konstruktion wie eine Pontonbrücke auf der Wasseroberfläche. Wir fuhren an der Trasse entlang, in der Hoffnung, doch irgendwo eine Passage zu finden. Aber ohne Erfolg. Schließlich entschlossen wir uns, das Hindernis zu Fuß zu übersteigen. Der Pirat zog sich mit einer Behändigkeit an dem Geländer nach oben, die seinem von mir verliehenen Spitznamen alle Ehre machte. Im Nu stand er auf der Gleisanlage und half mir hinauf. Dann zogen wir das Boot hoch, trugen es über die Gleise und setzten es auf der anderen Seite wieder in die Fluten. Nach einigen Rechts- und Linkswendungen fuhren wir durch eine Häuserflucht, die sich schnurgerade in der Ferne verlor. Wir hatten keine Ahnung, wo genau wir uns befanden, und hofften, dass wir irgendwann einen Anhaltspunkt erspähen würden. Ich kam mir vor wie in einem computeranimierten Film. Rechts und links zogen die verspielten Fassaden von Häusern aus der Gründerzeit vorüber. Die Balkone der ersten Etage schienen zu schwimmen und die Kronen der Straßenbäume schauten wie kleine Inseln aus dem Wasser, streng militärisch in einer Linie ausgerichtet. Alles war irgendwie unwirklich, aber trotzdem sehr real.


  Seit der Prophetin waren wir keiner Menschenseele mehr begegnet. Doch jetzt entdeckten wir eine Person drei Häuser voraus auf einem Balkon. Sie hatte uns den Rücken zugekehrt und war damit beschäftigt, ein Bild zu malen. Beim Näherkommen erkannten wir, dass es sich um einen Mann handelte, dem das graue Haar unter seinem Strohhut hervor bis hinab auf die Schultern wallte. Als der Pirat ihm etwas zurief, drehte er sich um und warf uns einen prüfenden Blick zu. Dann strahlten uns blaue Augen aus einem runzligen Gesicht an. Er mochte die achtzig schon überschritten haben.


  „Seid gegrüßt, ihr Wandersleut. Sagt, wohin führt euch die Reise?“, fragte er wie jemand, der aus dem vorigen Jahrtausend stammte.


  „Ins Stadtzentrum wollen wir. Nur zweifeln wir, ob wir uns auf dem richtigen Wege dahin befinden“, ahmte der Pirat die Sprechweise des Mannes nach.


  „Wohlan denn, so höret meinen Rat. Folgt ihr dem Laufe dieses Kanals, so werdet ihr das Zentrum der Stadt in Bälde erblicken.“


  „Wo genau kommen wir denn heraus?“, hakte ich nach.


  „So genau sollst du mich nicht befragen. Doch seid versichert, ihr Fahrensleute, dass, noch bevor sich der Tag seinem Ende entgegen neigt, euch die Spitze des Fernsehturmes grüßen wird. Das heißt, bei diesem Wetter wohl eher nicht“, fiel er plötzlich in eine sachlichere Sprache. „Auf jeden Fall kommen Sie in dieser Richtung direkt ins Zentrum.“


  Wir bedankten uns und wollten uns gerade ans Weiterfahren machen, als er erneut theatralisch ausrief: „Aber warum denn diese Eile? Ist denn alles auf dieser Welt nur Jagd und Hast? Seht, wie gemächlich das Wasser seines Weges strömt. Es hat keine Eile und wird sein Ziel dennoch erreichen. Darf ich den Herrschaften einen Kaffee oder Tee anbieten? Kommen Sie, man hat nicht oft Gesellschaft in diesen Tagen. Und doppelt schwer trifft es den Mimen, der um sein Publikum betrogen wurde. Drehen Sie bei und vertäuen Sie Ihr stolzes Schiff an meiner Mole!“


  Ich schaute zum Piraten und las Einverständnis in seinem Blick. Wir machten das Boot am Balkon fest und schwangen uns über die Brüstung. Ich hoffte vor allem auf etwas Essbares, denn mein des Frühstücks verlustig gegangener Magen machte sich eindringlich bemerkbar.


  Der Maler legte Palette und Pinsel beiseite und lüftete seinen Hut zum Gruße. Dann entschwand er ins Innere der Wohnung und forderte uns auf, ihm zu folgen. Das Zimmer, das wir betraten, war vollgestellt mit allen möglichen technischen Geräten, deren Zweck sich meinem Wissen entzog. Dazwischen türmten sich Stapel von Büchern und Akten. In der Ecke stand ein großer Käfig mit zwei Papageien darin, die uns lautstark begrüßten. Unser Gastgeber räumte das Sofa frei und bat uns, Platz zu nehmen. Dann entschwand er in die Küche.


  Auf dem Tisch vor uns lagen bunt durcheinander Bleistiftzeichnungen, die fremd anmutende Apparaturen wiedergaben. Es konnte sich dabei sowohl um fliegende Untertassen als auch um Backformen für Weihnachtsplätzchen handeln. Während wir kopfschüttelnd die Zeichnungen betrachteten, vernahmen wir aus der Küche den Lärm eines Motors, und gleich darauf drang uns der Gestank von Verbrennungsgasen in die Nasen. Der Alte hatte für die Zubereitung des Kaffees offenbar einen vorsintflutlichen Generator in Gang gesetzt. Nach langen fünf Minuten, in denen der Pirat mindestens dreimal auf die Uhr blickte, erstarb der Lärm endlich wieder. Kurz darauf schob sich der Maler mit einer Kanne köstlich duftenden Kaffees durch die Tür. Mit einer einzigen Handbewegung fegte er achtlos die Zeichnungen vom Tisch und holte dann ein Service und – ich traute meinen Augen kaum – einen Napfkuchen herbei. Kaum hatte er uns eingeschenkt, begann er zu erzählen. Es sprudelte nur so aus ihm heraus. Er hatte wohl seit Tagen keine Gesprächspartner mehr gehabt.


  „Ich hoffe der Kaffee schmeckt Ihnen. Ist nur gebrüht. Muss mit meiner Strommaschine haushalten. Feine Sache, dieses Ding. Leider waren die mit Brennstoffzellen vergriffen. Aber man gewöhnt sich an alles, auch an Lärm und Gestank. Schmeckt der Kuchen? Spezialrezeptur meiner verstorbenen Frau. Hab noch jede Menge davon im Keller, eingeschweißt in Blechdosen. Komme bloß im Augenblick nicht heran. Verdirbt ja nicht. Was meinen Sie, wird das Wasser weiter steigen?“


  „Veronika! Veronika!“, krächzten die Papageien.


  „Hören Sie nicht hin – so hieß meine Frau.“


  Er tunkte ein Stückchen Kuchen in den Kaffee und schob es sich in den Mund.


  Ich wollte die Pause nutzen, um seine Frage zu beantworten, aber er schien an meiner Meinung kein Interesse zu haben, denn er fuhr er mit vollem Munde fort: „Aber woher sollen Sie das wissen! Ich glaube nicht, dass überhaupt jemand eine verlässliche Aussage darüber machen kann. Ich jedenfalls bin auf alles gefasst. Die Menschheit täte gut daran, sich darauf vorzubereiten, dass es nie wieder so sein wird, wie es einmal war. Wussten Sie, dass in der Antarktis die Eisdecke an manchen Stellen vier Kilometer dick ist? Wenn die erst einmal zu schmelzen beginnt, ist das, was wir im Augenblick erleben, nur ein kleines Vorspiel. Sehen Sie, ich habe mir bereits Gedanken gemacht, wie die Menschheit der Katastrophe Paroli bieten kann. Das heißt, Paroli bieten können wir ihr sicherlich nicht. Was wir aber tun können, ist, uns auf ein Leben danach vorzubereiten.“


  Er bückte sich und wühlte in den Zeichnungen auf dem Boden.


  „Hier ist zum Beispiel mein Entwurf einer Lebensinsel, die frei im Ozean schwimmt. Basis ist eine Art Teller, drei Kilometer im Durchmesser. Darauf ruhen die Wohnringe, dreißig Stück an der Zahl. Nach oben hin werden sie immer kleiner, so dass die Form eines Kegels entsteht. Zwischen den Ringen ist genügend Platz, damit ins Innere Licht und Luft, aber kein Regen gelangen kann. Da drinnen werden nämlich Parks, Büros und Geschäfte entstehen. Zur Stromversorgung werden wir solarzellenbestückte Ballons über die Wolkendecke aufsteigen lassen. Außerdem werden wir die Dünung des Ozeans zur Energieerzeugung nutzen. Und hier noch etwas ...“


  Er machte sich wieder am Fußboden zu schaffen, während mich der Pirat über den Tassenrand hinweg angrinste. Ich betrachtete noch einmal die Zeichnung, die ich für eine postmoderne Nachttischlampe gehalten hatte. Der Alte hatte viel Mühe darauf verwandt, die Details herauszuarbeiten. Die Ringetagen waren verschiedenfarbig ausgemalt und akribisch nummeriert.


  Unser Gastgeber tauchte mit rotem Kopf wieder auf und legte eine andere Zeichnung auf den Tisch, die dem Rad eines Velomats nicht unähnlich sah.


  „Das ist eine sogenannte Fluginsel, mehrere hundert Meter im Durchmesser. Genau kann ich es nicht sagen; bin mit den Berechnungen noch nicht fertig. Aber greifen Sie doch zu. Noch eine Tasse Kaffee? Kuchen? Bedienen Sie sich! Der Ballonreifen ist gefüllt mit Helium oder einem anderen Gas. Die Speichen dienen zur Stabilisierung und gleichzeitig als Aufhängevorrichtung für die Gondeln, die von der Lebensinsel aus hier andocken. Es wird Gondeln geben für Kindergärten und Schulen, für Bibliotheken, für Freizeiteinrichtungen und so weiter. Während die Lebensinseln wegen ihrer schieren Größe relativ ortsgebunden sind, ist der Vorteil der Fluginseln, dass sie sich rasch dorthin bewegen lassen, wo sie gebraucht werden. Dann kann ich Ihnen auch noch den Entwurf einer unterseeischen Zwitscherglocke zeigen ...“


  „Moment!“, unterbrach der Pirat die Rede des Alten. Anders als ich schien er von den Darlegungen unseres Gastgebers nicht sehr angetan zu sein. „Wozu der ganze Aufwand? Es wird nicht die ganze Welt untergehen. Selbst wenn die Küstenregionen unwiderruflich verloren sein sollten und sich manche Tiefebene für immer mit Wasser füllt, wird es weiter genug Land geben, das dem Menschen seine Existenz sichern kann. Da müssen wir doch nicht gleich auf den Ozean ziehen!“


  Der Alte konnte es kaum erwarten, seine Antwort loszuwerden. Jetzt war er in seinem Element, jetzt hatte er sein Publikum. Rote Flecken der Erregung zeichneten sein Gesicht.


  „Sie irren lieber Freund, Sie irren. Lassen Sie mich es Ihnen erklären. Rein rechnerisch haben Sie natürlich Recht. Selbst bei Überflutung ausgedehnter Gebiete würden auf jeden Menschen mehr Quadratmeter an Land entfallen, als bis jetzt einem Belgier oder Holländer zustehen. Aber was wird das für Land sein? Sie vergessen nämlich die Qualität des Bodens, mein Lieber. Das Wasser wird uns die wertvollsten Flächen rauben. Übrigbleiben werden größtenteils nur schroffe Gebirge, karstige Hochebenen, unwirtliche Wüsten. Schon heute müssen wir große Teile Afrikas alimentieren, weil die Bedingungen dort Ackerbau und Viehzucht kaum zulassen. Nein, nein, das wenige fruchtbare Land, das uns verbleiben wird, darf nicht mit Behausungen und anderen Gebäuden zubetoniert werden. Wir brauchen es für die Landwirtschaft und als Refugium für Fauna und Flora. Der Mensch ist die einzige Kreatur, die in der Lage ist, sich von ihrer Scholle zu lösen und in einem neuen Element von vorne zu beginnen! Es wird ihm nicht zum Nachteil gereichen, im Gegenteil: Ein neuer Geist wird unserem Geschlecht erwachsen. Nachdem sich die Erkenntnis durchgesetzt hat, dass ein weiteres Vordringen in den Kosmos nicht sinnvoll ist, bekommt der Mensch mit der Besiedlung des Ozeans endlich wieder eine lohnenswerte Aufgabe. Sie wird ihn zurückführen auf den Pfad von Pioniergeist und Gemeinschaftssinn. Viel zu lange schon erstickten Zufriedenheit und Müßiggang die Schöpfung Gottes, vernichteten den Genius, der in uns steckt, unterdrückten alle ...“


  Jetzt gingen die Pferde mit dem Alten durch. Der Pirat und ich wechselten einen Blick. Ich deutete mit dem Kopf nach draußen und er senkte bestätigend die Augenlieder. Zwar hätte ich gern noch erfahren, welches Hirngespinst sich hinter der Zwitscherglocke verbarg, doch langsam drängte uns jetzt die Zeit.


  Ich erhob mich und trug theatralisch einige Abschiedsworte vor, die ich mir zurechtgelegt hatte: „Fürwahr werden in diesen Gemächern gar großartige Gedanken geboren. Umso mehr dauert es uns, von diesem Ort sprühenden Geistes Abschied nehmen zu müssen. Aber, oh Meister, die Sonne senkt sich schon bedrohlich dem Horizonte entgegen, und unser Weg ist noch so weit. Habt Dank für Speise und Trank. Wir werden die Erinnerung an diesen gastlichen Ort auf ewig in unseren Herzen tragen.“ Ich war über mich selbst erstaunt, wie leicht mir die Worte über die Lippen kamen.


  Der Alte lauschte andächtig. Er öffnete den Mund, doch seine Stimme versagte. Mit Tränen der Rührung in den Augen begleitete er uns auf den Balkon.


  Dort fand er seine Sprache wieder: „Von Anfang an habe ich die Seelenverwandtschaft gespürt, die nur wirklich große Geister empfinden können. Darum schmerzt es mich umso mehr, euch Gefährten ziehen zu lassen. Nur die Einsicht, dass ein jeder seine Aufgabe zur Rettung der Welt erfüllen muss, lässt mich diesen Schmerz mannhaft ertragen. So gehabet euch wohl. Mögen euch die Winde günstig sein.“


  Er verabschiedete uns mit stummem Händedruck. Freilich war der Alte ein wenig übergeschnappt, aber irgendwie auch sympathisch. Als wir vom Balkon ablegten, nahm er seinen Hut vom Kopf und drückte ihn sich gegen die Brust, als wohnte er einem Staatsakt bei. So stand er bewegungslos wie eine Statue, bis wir ihn nicht mehr sehen konnten.


  „War das nicht ein lustiger Aufenthalt?“, fragte ich lachend.


  „Für dich vielleicht, für mich war es eher traurig. Der Alte sollte, statt die Welt neu zu planen, sich lieber um sein eigenes Schicksal kümmern. Steigt das Wasser weiter, braucht er morgen selber eine Lebensinsel. Oder wäre eine Zwitscherglocke besser für ihn?“


  „Sarkast.“


  „Besser Sarkast als Spinner. Zeitweise hatte ich Angst, du wärest so naiv, alles für bare Münze zu nehmen.“


  „Und wenn schon. Ist es nicht anerkennenswert, dass sich jemand Gedanken um unsere Zukunft macht?“


  „Gegen sinnvolle Gedanken habe ich nichts. Aber falls es wirklich so dick kommen sollte, wie der Alte orakelt, dann helfen uns seine spleenigen Überlegungen überhaupt nichts. Dann werden wir nämlich zurückgeworfen in eine Zeit, die technologisch der des Mittelalters entspricht. Nicht dass ich am Wille und Geschick des Menschen zweifle, aber wir hätten gar nicht die Mittel, vor allem keine Energie, uns eine neue Welt in der Art zu erschaffen, wie sie ihm vorschwebt. Wir könnten froh sein, wenn es uns gelänge, ein karges Leben irgendwo in den Bergen ohne jeden Luxus auf einem bescheidenen technischen Niveau zu fristen. Energie ist unsere Lebensader und unsere Achillesferse zugleich. Fließt sie, dann kann unser Genius fliegen, versiegt sie, ist er zum Kriechen verdammt. Wir sind nichts als Energie-Junkies!“


  „Pessimist!“


  „Nein, nur Realist.“


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Er hatte es geschafft, meine optimistische Stimmung mit einem Handstreich zu zerstören. Ich lehnte mich zurück und hing meinen Gedanken nach. War es nicht verrückt, dass ich in so kurzer Zeit immer wieder auf Leute stieß, die nicht der gesellschaftlichen Norm entsprachen? Waren es die Umstände, die dieses Verhalten provozierten, oder gab es die Nichtgenormten schon immer und sie wurden erst jetzt aktiv? Oder waren sie schon immer aktiv, wurden aber jetzt erst wahrgenommen, da die vielen Normalen nicht mehr die Sicht versperrten?


  Ich ließ meine Gedanken zurückschweifen. Der alte Mann in der Kneipe mit seinen Visionen. Der durchdrehende Pfarrer. Vorhin die Nackte auf der Kirche. Und nun der Maler. Und alle hatten sie etwas gemeinsam: Sie machten sich Gedanken, verstanden sich als Orakel. Oder verstand nur ich sie als Orakel? Wollte man mir ein Zeichen geben? Wer wollte mir ein Zeichen geben? Gehörte ich zu den Auserwählten?


  Ich schreckte hoch. Beinahe wäre ich eingeschlafen. Meine Gedanken hatten bereits jene trübe Grenze erreicht, an der sie zu fliegen begannen. Ich konnte die Augen kaum noch offen halten. Um gegen den Schlaf anzukämpfen, bat ich den Piraten, mir das Paddel zu überlassen.


  Weiter ging es an den Fluchten verlassener Häuser entlang. Schon mehrfach waren mir eingeschlagene Fensterscheiben aufgefallen, ausschließlich bei Wohnungen knapp über der Wasserlinie. Da ließ es sich natürlich am besten einsteigen. Ich dachte an mein eigenes Zuhause. Wie hoch mochte das Wasser jetzt dort stehen? War es schon in Regionen vorgedrungen, die meine Wohnung zur Beute von Plünderern machte?


  Ich wusste nicht, was der Pirat, der hinter mir im Heck Platz genommen hatte, trieb. Er war sehr still geworden und ich vermutete, er könnte eingeschlafen sein.


  Um mich zu vergewissern, fragte ich in den Regen hinein: „Wo wohnst du in Berlin?“


  „Spandau“, kam es ohne Zögern.


  „Allein?“


  „Natürlich allein, wie siebzig Prozent der Männer, die älter als dreißig sind. Das habe ich kürzlich gelesen.“


  „Nie verheiratet gewesen? Kinder?“


  „Nein, Fehlanzeige. Mein Leben ist auf Effizienz ausgerichtet. Da sind Frauen fehl am Platze. Das heißt nicht, dass es nicht hin und wieder ein Techtelmechtel gäbe. Die dauern jedoch nie lange und werden mit zunehmendem Alter seltener. Meine Frau ist die Arbeit, mein Kind, wenn du so willst, Emma.“


  Das klang hart und verbittert.


  „Meinst du nicht, es ließen sich auch effiziente Frauen finden? Wenn man diese Vokabel auf eine Beziehung überhaupt anwenden darf.“


  „Ich habe bisher noch keine gefunden. Vielleicht sollten wir uns welche erschaffen? Effizienzoptimierte weibliche Wesen, warum nicht?“


  Er lachte trocken über seinen schlechten Scherz. Dann fuhr er fort: „Aber Spaß beiseite, Liebe und Effizienz verhalten sich zueinander wie Feuer und Wasser. Man kann sie nicht zusammenbringen. Tut man es dennoch ...“


  Er machte mit dem Mund ein Geräusch, das alles Mögliche bedeuten konnte. Ich wusste nicht, ob er sich im Klaren darüber war, was er da faselte.


  „Und ich habe immer gedacht, Völker wie die Armenier würden die Familie noch hochleben lassen.“


  „In Armenien vielleicht. Aber du vergisst, dass ich hier geboren wurde, also vom deutschen Lebensstil geprägt worden bin.“


  Während unserer Unterhaltung waren wir in Regionen vorgestoßen, in denen ich mich wieder auskannte. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Rechter Hand konnte man schemenhaft die untere Hälfte des Fernsehturmes erkennen. Wir hatten wieder ins eigentliche Bett der Spree zurückgefunden. Wie ein Bollwerk zerteilte die Fischerinsel den über die Ufer getretenen Fluss. Wir nahmen die linke Umfahrung, passierten Schloss und Dom. Dann zogen die Gebäude der Museumsinsel wie Wasserburgen an uns vorüber. Dahinter vereinigten sich die beiden Arme der Spree wieder.


  Meine Kräfte erlahmten. Ich überließ dem Piraten das Paddel und kletterte nach vorne in den Bug. Wir näherten uns nun meiner Wohngegend. Da ich immer noch das Bild des außer Rand und Band geratenen Flusses von vor drei Tagen vor Augen hatte, war ich nicht wenig erstaunt, jetzt einen weiten, nur mäßig bewegten See zu erblicken. Dort, wo die Weidendammer Brücke sein musste, ragten nur noch ein paar Laternen aus dem Wasser. Die Fluten hatten sich an der Brücke vorbei und über sie hinweg ihren Weg gebahnt, Seitenstraßen überschwemmt, verschiedene Niveaus ausgeglichen und sich schließlich zur Ruhe gesetzt.


  Wir bogen nach rechts ab, wo wir unter uns die Friedrichstraße wussten. Von weitem erhaschte ich einen Blick auf mein Haus, das nun bis zur Hälfte der ersten Etage im Wasser stand. Als nächstes passierten wir die Stelle, wo ich meinen Velomat abgestellt hatte. Wir fuhren einfach darüber hinweg. Vier Meter tiefer, schätzte ich, mochte er ruhen.


  Ich hatte keine Zeit, lange zu trauern. Meine Aufmerksamkeit wurde von fünf Objekten gefesselt, die uns aufgefächert entgegengeschwommen kamen. Enten? Nein, das waren irgendwelche künstliche Dinger. Zehn Meter vor uns scherte eines aus der Formation aus und kam mit verminderter Geschwindigkeit auf uns zu. Die anderen glitten unbeeindruckt vorüber. Jetzt erkannte ich, was es war.


  Wie zur Bestätigung rief der Pirat hinter mir: „Schwimmroboter!“


  Richtig, ich hatte schon von ihnen gehört. Sie wurden unter anderem zur Ortung Schiffbrüchiger eingesetzt. Aber zu Gesicht bekommen hatte ich bisher noch keinen.


  Vor unserem Bug stoppte der Einzelkämpfer. Er fixierte uns mit den Objektiven seiner Kamera, die wie Stielaugen wirkten. Dann sprach er: „Guten Tag, ich bin Hubertus Dreiundzwanzig. Ich habe von Ihnen keine Kennung erhalten. Sie befinden sich im Katastrophensperrgebiet. Bitte legitimieren Sie sich.“


  Ich drehte mich zu meinem Begleiter um und blickte ihn fragend an. Er legte den Zeigefinger an die Lippen und raunte mir zu: „Auf keinen Fall unsere Identität preisgeben, dann kommen wir heute nicht mehr ans Ziel. Sieh nicht direkt in die Kamera, damit er deine Iris nicht scannen kann. Und auf keinen Fall provozieren.“


  Ich drehte mich wieder um und schaute den Roboter aus zusammengekniffenen Augen an.


  Hubertus wartete noch eine Weile. Als er keine Antwort von uns bekam, sprach er erneut: „Ich habe keine Legitimation von Ihnen erhalten. Sie haben zwei Möglichkeiten, sich auszuweisen: Schauen Sie mir in die Augen oder schalten Sie Ihre Magicoms ein.“


  Die Objektive des Roboters wirkten tatsächlich wie menschliche Augen. Alle paar Sekunden huschten winzige Scheibenwischer über sie hinweg, als ob uns Hubertus zuzwinkerte. Wir taten ihm natürlich nicht den Gefallen, uns auszuweisen.


  Diesmal dauerte es nur wenige Sekunden, bis er sich wieder vernehmen ließ: „Ihre Identifizierung ist nicht möglich. Ursache unbekannt. Ich setze Sie davon in Kenntnis, dass ich folgende Angaben an die Einsatzstelle melden werde: Zwei nichtidentifizierbare Personen, der Physiognomie nach männlichen Geschlechts und mittleren Alters, im Abschnitt C45 aufgegriffen. Zurzeit keine nennenswerte Positionsveränderung erkennbar. Haben Sie Einwände dagegen?“


  „In wessen Auftrag handelst du eigentlich?“, fragte der Pirat.


  „Ich bin Hubertus Dreiundzwanzig, Aufklärer des Katastrophenschutzes.“


  „Und was geschieht, nachdem du uns der Einsatzstelle gemeldet hast?“


  „Nicht verstanden. Ich bin Hubertus Dreiundzwanzig, Aufklärer des Katastrophenschutzes.“


  Auf komplexere Sachverhalte schien er nicht programmiert zu sein.


  „Halte dich fest!“, raunte der Pirat mir von hinten zu. „Ich werde einen kleinen Zwischenspurt einlegen. Es wäre doch gelacht, wenn wir den Kleinen nicht abhängen könnten.“


  Und laut rief er: „Platz da, sonst fahre ich dich um!“


  „Nicht verstanden. Ich bin Hubertus Dreiundzwanzig, Aufklärer des Katastrophenschutzes.“


  Der Pirat trieb das Boot mit aller Kraft auf Hubertus zu. Bevor es zu einem Zusammenstoß kam, wich der Roboter blitzartig zur Seite aus. Seine Objektive bewegten sich ruckartig, um uns im Visier zu behalten.


  „Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie eine Straftat begehen, wenn Sie durch Flucht versuchen, sich behördlicher Identifizierung zu entziehen. Artikel drei, Absatz eins der achten Durchführungsbestimmung vom 12. Juni 2042!“


  Der Pirat trieb das Boot so schnell voran, dass wir im Nu die Torstraße erreicht hatten. Hier war ich das letzte Mal abgebogen. Heute aber führte uns unser Weg geradeaus weiter, die Chausseestraße entlang. Hinter mir hörte ich das Schnaufen des Piraten. So sehr er sich auch abmühte, er schaffte es nicht, unseren Verfolger loszuwerden. Unbeeindruckt schwamm er in unserem Kielwasser und wiederholte stereotyp die Aufforderung zur Identifizierung. Schließlich gab Krikor auf.


  „Ich hoffe, dass wir bald festen Boden erreichen. Vielleicht kann das elende Ding uns dann nicht mehr folgen“, hörte ich ihn keuchen.


  Aber soweit sollte es gar nicht kommen. Plötzlich blieb der Roboter wie von magischer Hand gebremst hinter uns zurück. Hatte seine Kontrollinstanz eingegriffen oder hatten wir das Sperrgebiet hinter uns gelassen? Wir würden es niemals erfahren.


  Wir befanden uns jetzt im nördlichsten Teil der Berliner Mitte, im Wedding. Die Gegend wurde wieder belebter. Man war damit beschäftigt, Hab und Gut auf Wasserfahrzeugen aller Art zu verstauen und das Weite zu suchen. Woher kamen nur die ganzen Vehikel? Hier schien sich in Windeseile ein neues lukratives Gewerbe herausgebildet zu haben. Das nannte ich Marktwirtschaft!


  Wir fuhren die Pankstraße in Richtung Norden. Immer häufiger mussten wir Untiefen und andere Hindernisse umschiffen. Die langsam hereinbrechende Nacht erschwerte das Navigieren zusätzlich. Wie gut, dass wir endlich unser Ziel, die Badstraße, erreichten. Ich holte den Zettel mit der Adresse jener Heidi hervor: Nummer Zehn – wir mussten nach rechts abbiegen.


  Die Straße stieg allmählich an. Schließlich knirschte es unter dem Rumpf. Land! Wir sprangen aus dem Boot und waren froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nummer Zehn lag noch ein Stück voraus. Wir nahmen das Boot in die Mitte und schleiften es hinter uns her. Gleich würde sich entscheiden, ob sich der Weg gelohnt hatte.


  Ein Blick auf die Klingelanlage verriet, dass Heidi Paulus in der dritten Etage links wohnte. Wir schauten an der Häuserfront nach oben. Welch Luxus, hier gab es sogar noch Strom!


  Wir vereinbarten, dass zunächst der Pirat alleine nach oben ging. Ich sollte derweil auf das Boot aufpassen. Falls meine Gegenwart später notwendig wäre, würde er mir von oben ein Zeichen geben. Aus Krikors Mund hörte sich das alles so einfach an; ich hatte da meine Bedenken.


  Die erste Schwierigkeit stellte schon die abgeschlossene Haustür dar. Von unten zu klingeln, kam auf gar keinen Fall in Frage, wollten wir nicht schon auf der Straße abgefertigt werden. Deshalb machte der Pirat seinem Namen alle Ehre, indem er in Höhe des Schlosses kraftvoll gegen die Tür trat, die sofort nachgab. Nun brauchte ich mich nicht mehr zu wundern, wie leicht es ihm gefallen war, in meine Wohnung einzudringen.


  Ich schleppte das Boot auf die andere Straßenseite hinüber, machte es mir darin bequem und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Mir ging durch den Kopf, dass wir keine Vereinbarung für den Fall getroffen hatten, dass etwas schief gehen sollte. Zu sicher schien sich der Pirat des Erfolgs zu sein.


  In Ungewissheit zu warten, war keine angenehme Beschäftigung. Ich merkte, wie mir die Müdigkeit in die Glieder kroch. Hunger hatte ich auch schon wieder; der Napfkuchen des Malers hatte nicht lange vorgehalten. Mein Cape schützte mich zwar vor dem direkten Regen, aber gegen die hohe Luftfeuchtigkeit konnte es auch nichts ausrichten. Mit jeder Bewegung schmierte die Kleidung auf meinem Körper. Alle fünf Minuten sah ich auf die Uhr. Die Zeit wollte nicht vergehen. Ein paar Male wurde ich von Passanten angesprochen, ob ich das Boot nicht verkaufen wolle. Ich hätte sicherlich ein gutes Geschäft machen können.


  Nach zwanzig Minuten begann ich, unruhig zu werden. In die Wohnung gelangt musste der Pirat wohl sein, sonst wäre er schon längst wieder heruntergekommen. Aber wie lange brauchte man, um aus jemandem herauszuquetschen, was man wissen wollte?


  Ich gab ihm weitere zehn Minuten. Auch dann tat sich nichts. Langsam wurde ich böse. Wenn Krikor so lange für die Verhandlungen brauchte, hätte er zwischendurch ruhig ein Zeichen geben können. Ich legte noch einmal zehn Minuten drauf. Aber dann – ja, was eigentlich? Ich hatte keine Idee, was ich machen würde, wenn er dann noch immer nicht aufgetaucht war.


  Die einzige Möglichkeit war, ebenfalls nach oben zu steigen. Aber was machte ich mit dem Boot? Ein Schloss gab es nicht, es war bei meinem Überlebenskampf im See untergegangen. Also verknotete ich die Kette am Gitter eines Kellerfensters und hoffte, dass Langfinger einige Zeit bräuchten, um das Knäuel zu entwirren. Dann winkte ich einem halbwüchsigen Jungen, der schon eine Weile in der Nähe herumlungerte, und versprach ihm zwanzig Euro, wenn er auf das Boot aufpasste.


  Die Haustür war mittlerweile wieder ins Schloss gefallen. Ich tat es dem Piraten gleich, indem ich der Tür einen Tritt verpasste. Doch sie schwang nicht auf, vielmehr wurde ich zurück auf den Bürgersteig geworfen.


  Ein älterer Herr, der mit Tüten beladen vorbeikam, schüttelte entrüstet den Kopf. Ich grinste verlegen und murmelte: „Schlüssel vergessen, was soll ich denn machen?“


  Beim zweiten Mal trat ich mit doppelter Kraft zu, und siehe da, es klappte. Ich schlich die Stufen nach oben. Beruhigt stellte ich fest, dass es bei der Wohnung der Paulus keine Kamera gab. Vorsichtig legte ich das Ohr an die Tür. Gedämpfte Stimmen waren zu hören, Fetzen einer Unterhaltung, die ich aber nicht verstehen konnte. Kurz entschlossen drückte ich auf den Klingelknopf. Zuerst geschah nichts, dann – ich wollte gerade ein zweites Mal läuten – hörte ich ein knarrendes Dielenbrett. Gleich darauf verdunkelte sich der Türspion. Ich postierte mich bewusst so, dass ich gut zu sehen war. Nur den Kopf hielt ich leicht gesenkt, um ein Wiedererkennen zu erschweren. Ich schielte von unten auf den Spion. Es dauerte nicht lange, bis er sich wieder aufhellte. Aber nichts weiter geschah. Ich drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Grabesstille. Selbst das knarrende Dielenbrett schwieg. Die Person musste erstarrt sein.


  Jetzt platzte mir der Kragen. Laut wummerte ich mit der Faust gegen die Tür und rief: „Ich weiß, dass jemand zu Hause ist. Öffnen Sie bitte, ich habe nur ein paar Fragen.“


  Während ich auf eine Reaktion lauschte, sagte ich mir, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Wo war der Pirat abgeblieben? Wäre er da drinnen, würde er mich doch nicht hier draußen stehen lassen. Hatte ich mich in der Tür geirrt? Nein, eindeutig stand dort der Name Paulus. Oder hatte ich mich doch im Piraten geirrt? Hatte er sich meiner bedient und machte nun wieder sein eigenes Ding? Genauso gut konnte es sein, dass er in eine Falle gelockt worden war. Wie man es wendete, es sah nicht sehr rosig für mich aus.


  Drinnen weiterhin Grabesstille. Die Angst schlich mir den Rücken hoch. Plötzlich wollte ich nur noch eins: weg von hier. Auf leisen Sohlen stahl ich mich davon. Von unten hörte ich jemanden heraufkommen. Eine vage Hoffnung keimte in mir auf, dass es Krikor war, der mich schon suchte.


  Ich beschleunigte meinen Schritt. Zwei Treppenabsätze tiefer fuhr mir der Schreck in die Glieder. Die Person, die gerade um die Ecke bog, war der Typ mit der Narbe an der Schläfe, der seinerzeit gemeinsam mit dem Piraten auf der Suche nach Emma vor meiner Tür gestanden hatte. Der Chipmensch! Mich durchzuckte der Gedanke, dass er vielleicht wusste, wo sein Kumpan abgeblieben war. Aber mein Bauchgefühl riet mir zu schweigen. Ich war bemüht, mir einen entspannten Anschein zu geben. Unsere Blicke trafen sich. Wir nickten uns zu, so wie man einen völlig Unbekannten grüßt. Er schien mich nicht zu kennen. Als er außer Sichtweite war, blieb ich stehen und lauschte, wie weit er nach oben stieg: eindeutig dritte Etage. Dann erklang das mir bekannte Läuten. Gleich darauf hörte ich Klopfen und seine Stimme, die so etwas wie „Gustav“ rief. Die Tür wurde geöffnet, Gemurmel, dann fiel sie ins Schloss. Was war da los?


  Ich rannte nach unten und schoss aus dem Haus. Ich war auf der Flucht, im Begriff, den Piraten im Stich zu lassen, wenn er denn überhaupt in Not war. Aber was sollte ich sonst machen?


  Um das Boot hatte sich eine Menschentraube gebildet. Man schien gerade dabei zu sein, sich des Gefährts zu bemächtigen. Sein Bewacher hatte sich aus dem Staub gemacht. Ich hätte mir auch denken können, dass solch ein begehrtes Objekt in den Händen eines Jünglings keinen ausreichenden Schutz erfuhr. Nur dem Umstand, dass man sich offensichtlich nicht einigen konnte, wem der kostbare Fund nun zustand, hatte ich zu verdanken, das Boot noch an seinem Platz vorzufinden.


  Mit einem von Angst getriebenen resoluten Auftritt konnte ich die Besitzerfrage zu meinen Gunsten klären. Vielleicht erkannten auch einige in mir den rechtmäßigen Eigentümer. In den wenigen Sekunden, die ich benötigte, um die schon gelockerte Kette vollends vom Gitter zu lösen, dachte ich fieberhaft nach, wohin ich mich wenden sollte. Ich kam immer wieder zum gleichen Ergebnis: Lisas Wohnung. Aber war sie auch sicher? Egal, besser als in der Gegend herumzuirren. Vielleicht konnte ich von dort aus Hilfe organisieren. Aber wer sollte mir helfen? Altenburger vielleicht? Wohl kaum, nachdem ich seinen Rat in den Wind geschlagen hatte, mich aus der Sache herauszuhalten. Dass ich nicht ganz freiwillig in diese Situation geraten war, würde er mir bestimmt nicht glauben.


  Es blieb nur die Choriner Straße. Am schnellsten würde ich auf dem Landweg dorthin gelangen, vielleicht drei Kilometer. Aber nicht mit dem Boot im Schlepptau! Der Wasserweg war ebenfalls denkbar, aber mindestens doppelt so lang. Außerdem bestand die Gefahr, erneut Hubertus Dreiundzwanzig und seinen Freunden in die Arme zu fahren. Also erst einmal weiter bergauf, die Badstraße entlang.


  Bevor ich loslief, schaute ich noch einmal die Front des Hauses Nummer Zehn hinauf. Ich wusste nicht, welche Fenster im dritten Stock zur Wohnung der Paulus gehörten, aber hinter einem glaubte ich, die Silhouetten zweier Personen zu sehen, die sich schnell zurückzogen. Oder narrten mich meine angespannten Nerven?


  Ich stürmte los und schleifte das Boot an seiner Kette hinter mir her. Bereits nach fünfzig Metern war mir klar, dass ich so nicht weit kommen würde. Mein Herz pumpte, die Lungen schnauften. Ich musste eine Pause machen. Ein Pickup-Truck kam mir entgegen. Ich winkte dem Fahrer, zeigte auf das Boot und dann auf die leere Ladefläche. Aber der Mann hob bedauernd die Hände und brauste vorbei. Die Angst trieb mich noch einmal fünfzig Meter weiter. Dann aber war mir endgültig klar, dass ich so die Strecke nicht bewältigen konnte. Sollte ich den Kahn einfach liegen lassen? Ohne den Ballast wäre ich in einer halben Stunde in Lisas Wohnung. Aber wie sollte ich meinem Vater den Verlust des Bootes erklären? Was sollte denn diese Überlegung – es gab ja wohl ernstere Probleme! Trotzdem führte mir der Gedanke vor Augen, wie wichtig ein Boot zurzeit war. Nein, ich musste es retten.


  Weitere fünfzig Meter. Pause. Ich stand auf der Brücke, die die Gleise beim Bahnhof Gesundbrunnen überquerte. Für mein Leben gern schaute ich mir Übertragungen von Radrennen im Holovisor an. Vor allem die Bergetappen hatten es mir angetan. Oft bewältigten die Fahrer Höhendifferenzen von tausend Metern. Sie schauten dann nicht etwa vor sich auf die Straße, sondern hielten den Blick fest auf das Ziel in der Ferne gerichtet, als beschworen sie es, von alleine näherzukommen. Daran musste ich denken, als ich auf den nassen Asphalt vor meinen Füßen starrte. Vielleicht war das mein Fehler? Ich visierte einen Straßenbaum in der Ferne an. Ferne bedeutete vielleicht dreihundert Meter, denn alles dahinter verschwand im Regen.


  Und aus diesem tauchte plötzlich erneut ein Pickup auf. Hastig zückte ich meine Brieftasche und entnahm ihr meine letzte Hundert-Euro-Note. Ich wedelte mit dem Schein und es wirkte augenblicklich. Mit quietschenden Reifen hielt der Fahrer und fragte, wie er mir helfen könne. Als er hörte, dass es sich um eine Fahrt von gerade mal drei Kilometern handelte, nahm er mit überlegener Mine den Geldschein und meinte, dass die andere Fuhre so lange warten könne. Wir wuchteten das Boot auf die Ladefläche. Beim Einsteigen sah ich, wie eine Person aus Richtung Badstraße auf uns zu gerannt kam. Ein zweiter Blick bestätigte meinen Verdacht: der Chipmensch, und er hatte es zweifellos auf mich abgesehen. Ich trieb den Fahrer zur Eile an. Der wendete das Auto und preschte los, eine Gischtspur hinter sich her ziehend.


  Ich riskierte einen Blick zurück aus dem Fenster und sah, dass mein Verfolger uns um ein Haar erreicht hätte. Schnell zog ich meinen Kopf ins Wageninnere und erwartete jeden Augenblick Schüsse oder Schockwellen. Aber soweit schien es noch nicht gekommen zu sein. Oder hatte er nur seine Waffe vergessen?


  Mein Fahrer war nicht sehr gesprächig, und ich war ihm dankbar dafür. Ich hatte die Schnauze voll von dieser Odyssee. Beinahe ertrunken, beinahe von einem Roboter verhaftet, auf der Flucht vor einer mysteriösen Organisation. Dazu stritten sich Gefühle der Schuld, der Angst und der Ohnmacht in meinem Bauch. Ich hätte den Piraten nicht allein in das Haus gehen lassen dürfen. Noch stand nicht fest, dass ihm etwas zugestoßen war, aber ich konnte mir sein Wegbleiben nicht anders erklären. Ich schimpfte mich einen Schuft, dass ich so schnell das Weite gesucht hatte. Dann nahm ich mich wieder in Schutz. Ohne Krikor wäre ich niemals in diese belämmerte Situation geraten. Er selbst war verantwortlich für alles, was ihm geschehen sein mochte. Und wer weiß, vielleicht saß er jetzt sogar mit seinen Kumpanen am Tisch und heckte einen neuen Plan aus.


  Was tat ich hier überhaupt? Was hatte ich hier verloren? Ich sehnte mich nach einem Dach über dem Kopf, nach trockener Kleidung, nach einem Bad, nach einem Bett, nach einem Glas Wein, nach einem guten Buch, nach Spaghetti mit Tomatenketchup …


  Das alles war in greifbarer Nähe. Nur noch zwei Kilometer, dann nur noch einen. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass mich in Lisas Wohnung keine neue Überraschung erwartete.


  Der Fahrer warf mir einen besorgten Blick zu. Erst jetzt merkte ich, wie verkrampft ich dasaß. Meine Finger hatten sich so fest in die Armlehnen des Sitzes verkrallt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Man muss Ihnen ja ziemlich schlimm mitgespielt haben. So wie Sie aussehen!“


  Ich wollte gar nicht wissen, wie ich aussah. Vor Tagen war ich ja schon für einen Penner gehalten worden.


  Wir erreichten die Choriner Straße. Ich bat den Fahrer, einige Häuser vor Lisas Haus zu halten. Es schien mir sicherer, dass er mein genaues Ziel nicht kannte. Behutsam öffnete ich die Haustür und verfrachtete das Boot nach drinnen. Dann ging ich noch einmal hinaus und lugte nach oben. Ich konnte keinen Lichtschein im Fenster erkennen. Aber das musste nichts zu sagen haben; Lisa konnte es vorgezogen haben, in der Küche oder gar im Dunkeln zu warten.


  Ich überlegte, ob ich mein Magicom zum Einsatz bringen sollte, und entschied mich dafür. Die Organisation dürfte mittlerweile sowieso wissen, dass ich wieder in der Stadt war. Und wo, wenn nicht hier, würden sie mich suchen? Ich wählte Lisas TA. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal. Dann meldete sich die Mailbox. Ich hinterließ keine Nachricht.


  Ich ergriff das Paddel, um es notfalls als Waffe gebrauchen zu können, und schlich mich im Dunkeln nach oben. Vor der Wohnung blieb ich regungslos stehen und lauschte auf verdächtige Geräusche, doch alles, was ich hören konnte, war das Rauschen des Regens, das von unten heraufdrang. Ich überlegte hin und her, wie ich am besten vorgehen sollte, und zwar für jeden der möglichen Fälle, nämlich: Wohnung leer, Wohnung mit Lisa – ohne sie zu ängstigen, Wohnung mit Gangstern – Überraschungseffekt. Ich kam zu keinem eindeutigen Ergebnis. Dann eben ohne Plan, einfach mit Intuition.


  Ich fühlte nach der Vertiefung für den Schlüssel und führte ihn vorsichtig ein. Das Relais klickte, das Schloss war freigegeben. Ein kurzer Dreh am Knauf und die Tür gab nach. Ich lauschte wieder, kein verdächtiges Geräusch war zu hören. Ich steckte den Kopf nach drinnen. Mein Blick wurde von der Küchentür angezogen. Durch deren Milchglas fiel ein blasser gelblicher Schein wie von einer Kerze. Gespenstisch. Das Herz schlug mir bis zum Halse. Geduckt, wie ein zum Sprung bereiter Tiger, schlich ich auf die Küche zu. Das Paddel in der Rechten, riss ich mit der Linken die Tür auf, bereit, dem vermeintlichen Eindringling einen Hieb zu verpassen, der ihm Hören und Sehen vergehen lassen sollte.


  Die brennende Kerze auf dem Tisch war meine letzte ungetrübte Wahrnehmung. Dann erhielt ich einen Schlag auf den Hinterkopf. Vielleicht war er nicht mit letzter Konsequenz ausgeführt worden, vielleicht hatte ich mich im letzten Moment ein wenig weggeduckt; der Schlag ließ mich zwar Sterne sehen und holte mich von den Beinen, doch blieb ich bei Bewusstsein.


  Der Schmerz ließ mich keinen klaren Gedanken fassen. Verschwommen sah ich, wie sich jemand über mich beugte. Ich brauchte eine Weile, bis ich Lisas Gesicht erkannte.


  „Richard! Welche Heimlichkeiten treibst du denn hier?“


  Ihre Stimme dröhnte wie Paukenschläge in meinen Ohren. Ich versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Stattdessen schloss ich die Augen und glitt nun doch in eine Ohnmacht ab.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich noch immer auf dem Boden. Ich verspürte eine nasse, kühlende Linderung auf meiner Stirn.


  „Wasser“, bekam ich nur mühsam heraus.


  Lisa setzte mir ein Glas an die Lippen, und mir rannen die Schlückchen wie Wein durch die Kehle. Hatte ich mir nicht welchen für den heutigen Abend gewünscht?


  „Hast du Schmerzen?“


  Ich hätte sie ohrfeigen können für diese Frage. Stattdessen hörte ich mich stöhnen: „Nein, ich fühle mich wie neugeboren.“


  Ohne Bad und Spaghetti wurde ich ins Bett gebracht. Mir war alles egal. Lasst mich doch endlich schlafen, dachte ich nur. Bevor ich entschlummerte, streifte mich der Gedanke an die Gefahr, an die Organisation, an den Piraten. Aber das alles ließ mich völlig kalt. Sollten sie doch kommen. Mit mir war ohnehin nichts anzufangen. Ich wollte für den Rest meines Lebens nur noch schlafen. Schlafen.
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  Donnerstag, 21. August 2042


  Am nächsten Morgen wankte ich noch leicht benommen ins Bad, streifte den Verband ab und betastete meinen Hinterkopf. Die Beule hatte die Größe einer Walnuss. Blut schien nicht geflossen zu sein. Ich schaute in den Spiegel. Mir blickte ein hohlwangiges, unrasiertes Gesicht entgegen. Die Augen blutunterlaufen, auf der Stirn eine Schramme, die ich mir wer weiß wo geholt hatte, meine Frisur erinnerte an einen ungepflegten Rasen. Aber im Großen und Ganzen fühlte ich mich besser, als ich nach meinen Tiefschlägen vom Vortag zu hoffen gewagt hatte.


  Kurz blendete sich das Bild des Piraten in meine Gedanken ein, doch ich verscheuchte es schnell wieder. Ich wollte einen Schlussstrich unter diese Episode meines Lebens ziehen, endgültig! Doch da hatte ich nicht mit Lisa gerechnet. Als ich nämlich die Küche betrat, überfiel sie mich mit tausend Fragen.


  Ich erbat mir eine halbe Stunde Schonfrist; erst wollte ich nichts als frühstücken. Der Kaffee war nur lauwarm und schmeckte dünn. Strom gab es seit vorgestern nicht mehr, und so hatte sie den Kaffee auf einem Militärkocher zubereitet, den einer ihrer Verflossenen zurückgelassen hatte. Er funktionierte mit Brennstofftabletten, die einen unangenehmen Geruch verbreiteten.


  Als ich mich satt gegessen hatte, berichtete ich von meinen Erlebnissen. Als ich auf die Organisation zu sprechen kam, wurde Lisa immer unruhiger. Ich hatte kaum geendet, da platzte sie heraus: „Das ist die Story, damit kommen wir ganz groß heraus, Ich sehe schon die Schlagzeile:‚Kriminelle Wissenschaftler verkuppeln minderjährige Klone mit zahlungskräftigen Kunden.‘ Oder so ähnlich.“


  Jetzt war sie in ihrem Element. Leider musste ich sie auf den Boden der Tatsachen zurückholen. „Wir wissen nur, dass es eine solche Organisation gibt. Wir wissen weder ihren Namen noch, wo sie sich befindet. Was wir wissen, reicht gerade für Andeutungen aus. Du müsstest am besten wissen, dass man für eine echte Story Beweise braucht. Die hätte bestenfalls der Pirat liefern können.“


  „Ja, dann suchen wir ihn eben oder diese Emma!“


  „Nein, danke“, antwortete ich mit aller Entschiedenheit. „Ich habe die Nase voll von alldem. Du kannst ja alleine suchen, wenn du möchtest.“


  Lisa stand auf und stellte sich ans Fenster. Ich dachte schon, sie sei beleidigt, doch dann drehte sie sich um und fragte ohne jeden Groll: „Wie kamst du eigentlich darauf, dich hier wie ein Einbrecher hereinzuschleichen? Du hättest ja ganz normal klingeln oder anrufen können!“


  „Ich habe ja angerufen, aber du hast nicht abgenommen! Hat sich dein Magicom nicht bemerkbar gemacht?“, fragte ich ehrlich entrüstet.


  „Doch, schon, aber ich wollte erst einmal hören, wer es war. Warum hast du nicht auf die Mailbox gesprochen?“


  „Weil ich vermeiden wollte, dass ein eventueller Eindringling hellhörig wird. Außerdem gehst du sonst immer sofort ran und hast dich bei mir nicht erst einmal über Leute beklagt, die aus Prinzip erst hören, wer es ist, und dann entscheiden, ob sie sich melden!“


  „Das stimmt, aber in dieser Situation, da ich nicht wusste, ob nur jemand zu testen versuchte, ob ich zu Hause bin, wollte ich erst einmal abwarten. Du selbst hattest mir eingeschärft, vorsichtig zu sein!“


  „Hast du mich denn nicht erkannt, als ich in die Wohnung kam?“


  „Nein, das heißt, zum Schluss schon. Aber da war es bereits zu spät. Ich konnte den Schlag nur noch ein bisschen abbremsen. Sonst würdest du vielleicht nicht so munter vor mir sitzen. Hier, das ist das Corpus Delicti.“


  Sie zeigte mir die leere Weinflasche, mit der sie zugeschlagen hatte.


  „Brutal“, entfuhr es mir. Ich wagte nicht daran zu denken, was passiert wäre, hätte sie mich mit voller Wucht getroffen.


  „Du hättest dich mal sehen sollen, wie du angeschlichen kamst. Deine geduckte Haltung strotzte vor Aggressivität. Und dann dieser ulkige Umhang und dein zotteliges Haar, wie sollte ich dich da erkennen!“


  Eins musste ich Lisa lassen: Die brennenden Kerze als Lockvogel und sie selbst im Hinterhalt war kein schlechter Einfall gewesen.


  In einem plötzlichen Gefühlsausbruch warf sie sich mir an den Hals. „Ach, Rich, ich habe ja solche Angst gehabt!“


  Angst um sich selbst oder um mich? Ich brummte ein paar beruhigende Worte und strich ihr tröstend über den Rücken. Dann löste ich mich behutsam aus ihren Armen. Ich hasste solche Szenen.


  Sie blickte mich verstört an. Dann fragte sie plötzlich vollkommen verändert: „Hättest du etwas dagegen, wenn ich mal kurz in der Redaktion anrufe und frage, ob denen diese Organisation schon mal unterkommen ist?“


  „Musst du heute gar nicht arbeiten?“


  „Nein, schon gestern gab es nichts mehr zu tun. Man schickte mich bereits mittags nach Hause. Unsere Reportagen will wohl keiner mehr haben. Es ist quasi nur noch der Staatsfunk auf Sendung, und die haben Material genug. Was ist, soll ich mal in der Redaktion anrufen?“


  Mir gefiel der Gedanke nicht. Aber ich sagte mir, dass sie es lieber in meinem Beisein tun sollte als hinter meinem Rücken. Ich würde sie sowieso nicht daran hindern können.


  „Von mir aus. Aber lass mich bitte aus dem Spiel!“


  Diesmal war ich es, der mit zunehmender Gesprächsdauer immer ungeduldiger wurde. Ich konnte zwar nur Lisas Part hören, aber ihr „Ach“ und „Oh“ zusammen mit den bedeutungsschwangeren Blicken, die sie mir zuwarf, machten mich ganz kribbelig. Endlich beendete sie das Gespräch und blickte mich triumphierend an.


  „Los, sprich schon! Was haben die davon gewusst?“


  „Ach, plötzlich interessiert?“, weidete sie sich an meiner Neugier.


  „Ja, doch, mach es nicht so spannend.“


  „Also gut: Gestern am frühen Abend hat eine Sonderabteilung der Polizei eine Privatklinik für Geburtenhilfe in Grunewald gestürmt. Es wurde eine Menge Beweismaterial sichergestellt, das auf unerlaubte Experimente mit dem menschlichen Genom hindeutet. Die vermuteten Studienobjekte, die Emmas und wie sie alle heißen mögen, hat man allerdings nicht gefunden. Wahrscheinlich bekamen die Betreiber eine Warnung vor der Razzia, was verwunderlich ist, da die Aktion unter höchster Geheimhaltung gestanden hatte. Der Geschäftsführer der Klinik, Professor Domaschke, will von den Experimenten nichts gewusst haben und verweist auf die Eigentümerin, eine gewisse Klara Hendriksen. Die wiederum konnte nicht ausfindig gemacht werden. Hat sich wahrscheinlich längst abgesetzt. Das ist der Stand von heute Morgen. Momentan verhört die Polizei die Angestellten, soweit man ihrer habhaft werden konnte. Auch von denen sollen plötzlich einige verschwunden sein.“


  „Interessant, interessant. Dann scheint also alles zu stimmen, was der Pirat mir erzählt hat. Ich muss gestehen, dass ich bis zuletzt Zweifel daran gehegt habe. Nun ist mir auch klar, warum dieser Altenburger vom Persönlichkeitsschutz solches Interesse an mir hatte. Ich könnte wetten, dass er der Initiator dieser Razzia ist.“


  „Rufe doch einfach mal bei ihm an.“


  „So gut kenne ich ihn nicht, dass er mir vertrauliche Dinge erzählen würde.“


  „So habe ich das nicht gemeint. Ruf doch unter einem Vorwand an. Du hast mir doch erzählt, dass du die ganze Zeit für dieses Amt erreichbar sein solltest. Warst du aber nicht. Also meldest du dich jetzt von dir aus, entschuldigst dich als braver Staatsbürger und fragst, ob es etwas Neues gibt. Allein aus seiner Reaktion wirst du erkennen, ob er etwas mit der Sache zu tun hat.“


  „Und was bringt mir das? Klar hat er etwas damit zu tun!“


  „War ja nur ein Vorschlag. Ein Journalist könntest du nie werden“, sagte sie pikiert und zog sich schmollend zurück.


  Ich ließ mich achselzuckend in Lisas Schaukelstuhl nieder. Gedankenverloren lehnte ich mich zurück und fuhr gleich wieder hoch. Ich hatte vergessen, welch empfindliche Stelle meinen Hinterkopf zierte, und fragte mich jetzt, wie ich die ganze Nacht geschlafen haben mochte, ohne ständig daran erinnert zu werden. Ich wechselte auf einen Stuhl und versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


  Wahrscheinlich hatte Lisa die Idee, an die große Story heranzukommen, noch nicht aufgegeben. Dabei musste ihr doch klar sein, dass die Sache längst im Rollen war und sie als Trittbrettfahrerin nur noch Krumen abbekommen konnte. Das weidwundgeschossene Tier hatte ihr Jagdfieber geweckt, und sie brauchte mich, um es vollends zur Strecke zu bringen. Doch ich verweigerte mich. Sie hatte allen Grund auf mich sauer zu sein. Ich war ihr Schlüssel zu Heidi Paulus, zu Emma, zu Altenburger, zum Piraten. Apropos Pirat, sein Verschwinden konnte nun eine weitere Erklärung haben. Vielleicht hing diese Heidi Paulus mit in der Geschichte drin, und er hatte von ihr erfahren, dass die Klinik hochgenommen worden war? Er hatte Panik bekommen und kurzentschlossen die Gelegenheit genutzt, um von der Bildfläche zu verschwinden. Dies würde aber bedeuten, dass er die Paulus schon vorher gekannt haben musste. Also hatte er vielleicht doch ein falsches Spiel mit mir getrieben? Es konnte allerdings auch sein, dass der Pirat und die Paulus sich erst gestern als Kollegen erkannt hatten. So eine Klinik hatte sicherlich viele Mitarbeiter und man nannte sich bestimmt nur beim Vornamen. Heidi hieß ja jede Zweite! Wenn aber, nur mal angenommen …


  Schluss, das waren einfach zu viele Spekulationen. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, mal bei Altenburger anzurufen. Möglicherweise wusste er mittlerweile etwas über Emmas Verbleib. Und falls dabei noch andere Informationen abfallen sollten, konnte ich die ja meiner schmollenden Gastgeberin zukommen lassen.


  Ich fand Lisa in der Küche.


  „Ich habe es mir überlegt, ich werde bei den Persönlichkeitsschutzleuten anrufen. Aber erwarte nicht zu viel davon.“


  „Du bist ein Schatz.“


  Ich musste lange warten, bis sich jemand meldete, und vermutete schon, dass das Amt seinen Betrieb eingestellt hatte.


  Doch dann: „Amt für Persönlichkeitsschutz, Büro Doktor Simmank, Paulus ist mein Name.“


  Verdammt, was hat die Paulus dort zu suchen, war mein erster Gedanke. Dann erinnerte ich mich an das Telefonat mit meinem Freund Armin. War mir der Name Paulus da nicht gleich bekannt vorgekommen? Genau, ich kannte ihn von meinem ersten Telefonat mit dem Amt. Die Sekretärin hieß ebenfalls Paulus. Ob das ein Zufall war? Ein relativ seltener Name – und gleich zweimal im Dunstkreis derselben Sache!


  „Hallo, wer ist denn da?“


  Ich hatte wohl zu lange gestutzt. „Hier ist Richard Lehden. Ich möchte gerne Inspektor Altenburger sprechen.“


  „Ist leider nicht im Haus, kann ich ihm etwas ausrichten?“


  „Ist Doktor Simmank da?“


  „Er ist in einer wichtigen Besprechung, worum geht es?“


  Nein, meine Liebe, aushorchen lasse ich mich nicht. Wenn sich wirklich der Verdacht bestätigte, der plötzlich unwiderstehlich in mir aufstieg, dann wäre sie die Letzte, der ich etwas erzählen würde. Aber einen Köder wollte ich ihr hinwerfen. Es sollte mich wundern, wenn sie mich dann nicht sofort durchstellte. Und danach würde sie wahrscheinlich an der Leitung lutschen.


  „Sagen Sie ihm, es geht um Emma Rosinski.“


  „Moment, ich versuche es mal.“


  Ich hatte richtig spekuliert. Es dauerte kaum fünf Sekunden.


  „Simmank. Guten Tag, Herr Lehden. Sie wollten mich sprechen?“


  Blitzschnell disponierte ich um. Meine ursprüngliche Absicht, nur mal unverbindlich nach Emma zu fragen, machte jetzt keinen Sinn mehr. Ich wollte ihm einen Wink geben, ohne aber zu verraten, dass ich über die Aktion des gestrigen Abends im Bilde war.


  „Tag, Doktor. Sind wir ungestört oder kann jemand mithören?“


  „Erlauben Sie mal! Für meine Mitarbeiter lege ich die Hand ins Feuer.“


  Na, hoffentlich verbrannte er sich nicht dabei. Aber es war nicht mein Problem, wenn die Paulus durch seine Gutgläubigkeit gewarnt wurde.


  Ich konstruierte eine Geschichte, die nicht gelogen, sondern nur zeitlich etwas verbogen war: „Ich wollte Ihnen eine kleine Merkwürdigkeit mitteilen, die Ihnen nützlich sein könnte. Gestern war ich noch einmal in meiner Wohnung am Schiffbauerdamm und stolperte über einen Zettel, den Emma Rosinski zurückgelassen hatte. Es stand eine TA darauf, die ich später aus lauter Neugier anrief. Es meldete sich eine Frau, die meine Frage, ob sie Emma kenne, mit einer solchen Entschiedenheit verneinte, dass es mir sehr verdächtig vorkam. Was aber noch viel interessanter ist: Ihr Name lautet Paulus, Heidi Paulus. Alle weiteren Schlüsse überlasse ich Ihnen.“


  Stille am anderen Ende, dann zögerlich: „Sie meinen …“


  Wieder Pause. Ich glaubte fast, das Rattern seiner Gedanken hören zu können. Es widerstrebte ihm sicherlich, den Zusammenhang zwischen der sabotierten Polizeiaktion in der Klinik und seiner Sekretärin herzustellen. In Gedanken malte ich mir sein Gesicht aus, das zwischen Unglaube und Bestürzung schwankte. Dann schien es Klick gemacht zu haben. Er hatte es jetzt sehr eilig.


  Als ich das Magicom abschaltete, sah mich Lisa verständnislos an. Sie wusste ja nichts von der zweiten Paulus.


  Ich erklärte ihr die Zusammenhänge. „Es könnte gut möglich sein, dass es sich dabei um Mutter und Tochter handelt, so wie ich die beiden in Erinnerung habe“, schloss ich.


  „Diese Vermutungen hätten dir aber auch eher einfallen können! Dann hätten wir sie auf eigene Faust überprüfen können.“


  „Mensch, Lisa“, sagte ich möglichst sanft. „Jetzt hör doch bitte auf, Detektiv zu spielen. Du willst wohl auch noch in die Sache mit hineingezogen werden? Reicht es nicht, in welche Schwierigkeiten ich schon gekommen bin? Wir können von Glück reden, dass diese Gangster im Augenblick genug damit zu tun haben, ihren eigenen Hintern in Sicherheit zu bringen. Anderenfalls wäre es uns letzte Nacht sicherlich schlecht ergangen!“


  „Du hast ja recht“, lenkte sie seufzend ein.


  Eine weitere Diskussion wurde dadurch unterbunden, dass sich mein Magicom meldete.


  „Altenburger. Tag, Herr Lehden. Sie haben uns ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Darf ich fragen, wieso Sie deswegen gerade jetzt angerufen haben?“


  „Das habe ich Ihrem Kollegen bereits erzählt. Ich habe gestern diese Entdeckung gemacht und mich heute bei Ihnen gemeldet. Warum fragen Sie?“, stellte ich mich ahnungslos.


  „Das kann ich momentan noch nicht sagen. Nur vielleicht so viel: Wir haben schon seit langem nach einem Informanten in den eigenen Reihen geforscht. Als Doktor Simmank nach Ihrem Anruf Frau Paulus zu Rede stellen wollte, hatte die sich bereits aus dem Staub gemacht. Das ist der Nachteil von Kommunikationsanlagen. Wenigstens haben wir somit schon fast ein Schuldeingeständnis und wissen, in welcher Richtung wir suchen müssen. Weit wird sie nicht kommen. Aber der Hauptgrund meines Anrufes ist, dass ich Sie um die TA dieser zweiten Paulus bitten möchte, wir werden dann die dazugehörige Adresse ermitteln.“


  Ich verschwieg ihm, dass ich die Adresse bereits kannte.


  „Danke für die Informationen. Trotzdem möchte ich Ihnen noch einmal ans Herz legen, von eigenen Recherchen abzusehen. Sie ahnen nicht, wo Sie da hineingeraten könnten!“


  Und er ahnte nicht, wo ich schon hineingeraten war. Beinahe wäre ich so weit gewesen, reinen Tisch zu machen, doch dieses Gefühl dauerte nur einen Augenblick, und schon war es von meiner Neugier über den Verbleib von Emma überlagert. Ich fragte Altenburger nach ihr.


  „Sie ist noch immer wie vom Erdboden verschwunden. Aber auch da kann ich Ihnen, solange die Ermittlungen laufen, keine genaueren Auskünfte geben. Ich hoffe, dass wir in ein paar Tagen weiter sind. Dann werde ich mich bei Ihnen revanchieren und Ihnen Rede und Antwort stehen.“


  Wir beendeten das Gespräch. Lisa sah mich neugierig an.


  „Die Paulus ist auf der Flucht. Ich denke, dass Altenburger und seine Leute sich jetzt die Wohnung in der Badstraße vornehmen. Am liebsten würde ich dabei Mäuschen spielen.“


  „Siehst du, und mir empfiehlst du, ich soll das Detektivspielen sein lassen.“


  „Ja, ja, ich war noch nicht fertig.‚Würde‘, sagte ich, aber ich werde die Finger davon lassen. Altenburger hat mich eben noch einmal gewarnt. Machen wir uns lieber Gedanken darüber, wie es hier weitergehen soll. Das Wasser ist näher ans Haus herangekommen. Könntest du für den Fall der Fälle woanders unterkommen?“


  „Kaum. Hier in Berlin fallen mir nur Leute ein, die entweder selber bedroht sein dürften oder beengt wohnen. In Thüringen habe ich Verwandtschaft, aber wie sollte ich dahin kommen?“


  „Ob du dort sicherer wärst, ist auch ungewiss. Ich glaube, wir sollten versuchen, solange wie möglich hier auszuhalten. Ewig kann das Wasser ja nicht weiter steigen.“


  „Das hast du vor ein paar Tagen auch schon gesagt“, erwiderte sie vorwurfsvoll.


  „Habe ich gesagt, ja. Ich bin eben ein unverbesserlicher Optimist.“


  „Und nun?“


  „Notfalls könnten wir bei meinem Vater unterkommen.“


  „Bei deinem Vater? Nein, danke. Soll ich mir den ganzen Tag die Geschichten von früher anhören? ‚Lisa, lassen Sie mich Ihnen mal erzählen, wie wir beim Wandertag den Weidezaun angepinkelt haben …’ Die ollen Kamellen kenne ich doch alle schon.“


  „Möchtest du lieber in irgendein Massenquartier eingewiesen werden, Turnhalle oder so, mit zig anderen Leuten eingepfercht in Boxen, deren Wände aus aufgehängten Decken bestehen? Links ein Schnarcher, rechts eine keifende Ehefrau, hinter dir ein schreiendes Kind? Du teilst dir mit hundert Personen drei Toiletten, die nach vorbeigepinkeltem Urin stinken. Zum Händewaschen musst du anstehen, und beim wöchentlichen Duschen musst du aufpassen, dass du nicht in den schmierigen Rückständen deiner Vorgänger ausrutschst. Ich habe das schon einmal mitgemacht, als ich vor zwanzig Jahren wegen der Italienkrise eingezogen wurde, und ich möchte es nicht unbedingt ein zweites Mal erleben.“


  „Dann sitzen wir die Sache eben hier aus, vorerst. Zu deinem Vater können wir immer noch.“


  „Hoffentlich. Hast du gemerkt, dass die Stromabschaltungen immer länger werden?“


  „Na und? Dann wird es eben richtig romantisch, mit Kerzen und so. Hast du ja damals reichlich eingekauft.“


  „Wirst du das in einer Woche immer noch so spannend finden? Duschen mit kaltem Wasser und so weiter.“


  „Vielleicht können wir ein Notstromaggregat auftreiben.“


  „Die Betonung liegt auf vielleicht! Der eigentliche Engpass dürften aber die Lebensmittel werden. Wir sollten sichten, was wir alles haben, damit wir wissen, wie lange wir notfalls durchhalten können.“


  „Das habe ich schon getan. Wenn wir nicht prassen, kommen wir gut zehn Tage hin. Und wenn es nichts zu kaufen gibt, können wir ja auch ein bisschen plündern“, fügte Lisa kokett hinzu.


  „Das lassen wir mal lieber sein. Wenn sich die Lage in den nächsten zwei Wochen nicht gebessert haben sollte, dann gute Nacht Deutschland, Europa und die Welt. Ich glaube, eine längere Katastrophe hält heute keine Volkswirtschaft mehr aus, ohne in die Zeit des Mittelalters zurückgeworfen zu werden.“


  Nachdem ich dies ausgesprochen hatte, stellte ich verwundert fest, dass ich soeben die pessimistische Ansicht des Piraten von mir gegeben hatte.


  Wie mochte es eigentlich meinen drei Pennern vom Supermarkt in der Friedrichstraße ergangen sein? Lange hatten sie sich wohl nicht ihres Idylls erfreuen können. Hoffentlich waren sie nicht allzu betrunken gewesen, als die Flut ihren Laden erreicht hatte.


  Denn Rest des Tages verbrachte ich so, wie ich es mir gestern auf dem Tiefstpunkt meiner Stimmung erträumt hatte. Ich legte die Beine hoch und las ein schönes Buch. Dazu genoss ich einen edlen Tropfen, den ich in Lisas Weinsammlung aufgetrieben hatte. Es war einfach herrlich, hier im Trockenen zu sitzen. Mochte da draußen die Welt untergehen, in diesem Moment war es mir völlig egal.


  Gegen Abend schaltete Lisa ihr Transistorradio ein. Ich kam mir unwillkürlich wie ein Ehepaar vor einhundert Jahren vor, als es noch keinen Holovisor und andere Zerstreuungen gab. Im Gegensatz zu diesem Ehepaar lauschten wir aber keiner Quizshow und keinem Hörspiel, sondern bekamen Schreckensmeldungen einer Welt zu hören, die langsam im eigenen Saft ertrank. Neuigkeiten, die nichts Neues mehr enthielten, da sie im Grunde immer nur von einer Sache zu berichten wussten: Hochwasser in all seinen Variationen. Die Orte wechselten, das Ausmaß nahm zu.


  Was Berlin betraf, so gab es dann doch zwei neue Punkte: Erstens hatte man beschlossen, die Evakuierungen einzustellen. Man brauchte die Einsatzkräfte, um das Leben in der Stadt neu zu gestalten, da es sich abzeichnete, dass man wohl so schnell nicht zur Normalität zurückfinden würde. Warum sollte das, was seit Jahrhunderten in Venedig funktionierte, nicht auch für Berlin tauglich sein? Es war alles nur eine Frage der Organisation. Zweitens hatte es erste Fälle von Cholera und Typhus gegeben, was dem Genuss von verunreinigtem Leitungswasser zugeschoben wurde. Die Apotheken verteilten unentgeltlich Entkeimungstabletten. Außerdem sollte jeder Tropfen vor dem Genuss abgekocht werden.


  Der Wein und die monotone Stimme des Radiosprechers ließen mich schläfrig werden. Ich wankte zu meiner Couch. Kaum war ich in der Horizontalen, fielen mir die Augen zu.
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  Freitag, 22. August 2042


  Ich war zeitig wach. Heute vor einer Woche hatte alles angefangen. Emma, der Pirat, und die Spree hatte begonnen, über die Ufer zu treten. Ich versuchte, die Erinnerungen zu verscheuchen; das Kapitel war abgehakt. Vergebens, die Bilder kehrten immer wieder zurück.


  Da half nur eines: aufstehen, um auf andere Gedanken zu kommen. Ich wusste ohnehin nicht mehr, wie ich noch liegen sollte. Meine Lieblingsschlafstellung auf dem Rücken war wegen der Beule tabu. Ich tastete nach ihr. Sie war kaum geschrumpft, reagierte bei Berührung aber nicht mehr so empfindlich. Mit ihrem Verschwinden würden auch die Bilder der letzten Tage allmählich verblassen, belog ich mich selbst.


  Wie wäre es mit einem kleinen Morgenspaziergang? Lisa schlief noch. Bevor sie mich vermisste, würde ich zurück sein. Zehn Minuten später stand ich in meinem Regenumhang auf der Straße. Warum hatte ich eigentlich nicht einen so praktischen Allwetter-Overall wie der Pirat? Regencapes waren etwas für alte Frauen. Nun denn.


  Der einzige Weg führte bergauf. Gleichzeitig war das die Richtung zur Badstraße. Ich verbot mir, daran zu denken. Zu dieser frühen Stunde waren kaum Leute unterwegs. Die wenigen, denen ich begegnete, waren damit beschäftigt, sich und ihre Habe in Sicherheit zu bringen. Nur ich lief zur bloßen Erbauung im Regen herum. Ich wandte mich nach links und passierte den Zionskirchplatz, die Swinemünder Straße, den Arkonaplatz, und plötzlich stand ich auf der Brunnenstraße. Es war Zeit, umzukehren. Da drüben fing der Wedding an. Einen Kilometer noch, und ich wäre auf der Badstraße. Noch einmal versuchte ich, mich zur Ordnung zu rufen. Vergeblich. Warum sollte ich mir länger etwas vormachen? Eine unwiderstehliche Kraft zog mich zu Heidi Paulus’ Wohnung. Nur mal schauen, von außen. Vielleicht konnte man ja Indizien eines Polizeieinsatzes erkennen.


  Eine halbe Stunde nachdem ich losgegangen war, stand ich vor dem Haus. Ungewöhnliches war nicht zu erkennen. Automatisch ging ich auf die Haustür zu. Niemand zu sehen, der mich hätte zurückhalten können. Diesmal führte ich meinen Fußtritt gleich mit voller Kraft aus. Die Tür sprang zitternd auf. Ich trat ein. Im Haus blieb es ruhig. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg ich nach oben. Siehe da, die Wohnung war mir einem blauen Band versiegelt. Die Tür selbst trug alle Anzeichen einer gewaltsamen Öffnung. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, das herausgebrochene Schloss zu ersetzen. Einzig und allein das Siegelband schien die Tür geschlossen zu halten. Ich hatte gesehen, was ich wissen wollte. Meine linke Körperhälfte wollte sich wieder der Treppe zuwenden, doch meine rechte blieb einfach stehen. Der Kampf währte einige Sekunden und wurde von der linken verloren. Ich war es doch, der den entscheidenden Hinweis gegeben hatte. Also musste es mir auch erlaubt sein, das Ergebnis einmal kurz zu betrachten.


  Ehe ich mich versah, hatten meine Hände bereits damit begonnen, das Band zu lösen. Hätten sie es doch nicht getan! Obwohl mir klar war, dass sich in einer versiegelten Wohnung niemand aufhalten konnte, betrat ich das verbotene Terrain auf Zehenspitzen. Umso mehr fuhr ich zusammen, als unter meinen Füßen ein Dielenbrett knarrte. Wahrscheinlich jenes, das ich vorgestern gehört hatte, als mir nicht geöffnet wurde.


  Ohne zu wissen, wonach ich eigentlich suchte, inspizierte ich alle Räume. In der Luft hing ein seltsam süßlicher Geruch, den ich keiner meiner Erinnerungen zuordnen konnte. Die Wohnung selbst wirkte unaufgeräumt, machte aber nicht den Eindruck, als ob eine gründliche Durchsuchung stattgefunden hätte. Im Schlafzimmer standen die Türen des Kleiderschranks offen. Ein pinkfarbener Streifen in einem Stapel von Kleidungsstücken zog mich magisch an. Zunächst wusste ich nicht, warum. Doch als ich das T-Shirt, dem diese Farbe gehörte, hervorgezogen hatte, war mir alles klar. Es trug die Aufschrift Flamingo und darunter Berlin-Kreuzberg. Das gleiche Kleidungsstück hatte Emma in meiner Wohnung zurückgelassen. Gab es so viel Zufall? Ich pfiff leise durch die Zähne und setzte meinen Inspektionsgang fort.


  In der Küche stutzte ich über ein mir unbekanntes Gerät, das auf dem Tisch stand. Es war nicht größer als eine Aktentasche und hatte auch einen Henkel zum Tragen. Die Aufschrift Hydroblitz und seitlich angebrachte Steckdosen ließen mich vermuten, dass es sich um ein Notstromaggregat auf Brennstoffzellenbasis handelte. Mein Besuch hatte sich schon mehr als gelohnt!


  Eine Tür blieb übrig, hinter die ich noch nicht geschaut hatte. Es war das Badezimmer. Ich trat ein, und schlagartig intensivierte sich der süßliche Geruch, wurde zum Gestank. Das Fenster war mit einem Rollo verdunkelt, so dass ich nicht sofort erkennen konnte, was da auf dem Boden lag. Ich suchte nach dem Lichtschalter. Mist, kein Strom. Ich ließ das Rollo nach oben schnurren. Graues Licht sickerte von draußen herein. Mich hatte bereits eine böse Ahnung beschlichen. Trotzdem prallte ich zurück, als ich die in einen Plastiksack verpackte Leiche erblickte. Widerstrebend trat ich näher. Dort, wo der Kopf sein musste, sah ich eine einzige dunkelrot verkrustete Masse. Ich registrierte den Krater eines Einschusses. Obwohl es mich würgte, umrundete ich den Körper, um Gewissheit darüber zu erlangen, was sich mein Gehirn bereits zusammenreimte. Von der anderen Seite war ein leidlich unversehrtes Stück des Gesichts zu erkennen. Es gab keinen Zweifel: Vor mir lag die Leiche des Piraten!


  Dann begann ich zu rennen.


  Ich kam erst wieder zu mir, als ich unten auf der Straße war. Mit der Hand an der Kehle blieb ich stehen und rang nach Luft. Ein Passant sah mich bestürzt an. Ich gab ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Interessanterweise hielt ich das Notstromaggregat in der Hand. Wie ich in all der Panik daran gedacht haben mochte, das Gerät mitzunehmen, war mir ein Rätsel. Aber was spielte das überhaupt für eine Rolle? Der Pirat war tot! Der Gedanke, dass ihm etwas zugestoßen sein konnte, hatte sich ja schon in meinem Hirn eingenistet. Aber jetzt, da es zur blutigen Gewissheit geworden war, traf mich die Tatsache wie ein Schlag in die Magengrube. Wenn ich vorgestern den Piraten in die Wohnung begleitet hätte, würde ich dann jetzt genauso da oben in einem Plastiksack verpackt liegen? Die Vermutung lag mehr als nahe.


  Erst als ich mich zirka einen Kilometer – teils im Laufschritt – vom Ort des Schreckens entfernt hatte, konnte ich wieder klarer denken. Ich überlegte, ob ich Lisa von meinem Fund berichten sollte, entschied mich aber dagegen. Es hätte nur wieder zu unendlichen Diskussionen geführt, und ich wollte auch nicht, dass sie ihrer Redaktion die Geschichte steckte.


  Verdammte Neugier – hätte ich doch nur auf Altenburger gehört!


  Der Pirat war tot, zum Opfer seiner eigenen kriminellen Vereinigung geworden. Wahrscheinlich weilte er schon nicht mehr unter den Lebenden, als ich vorgestern Abend vergeblich vor der Wohnung gestanden hatte. Heidi Paulus – eine Killerin? Sie war ja nicht allein gewesen, wie mir die Stimmen verraten hatten. Der Chipmensch? Nein, der war ja erst später hinzugekommen.


  Zurück in der Choriner Straße präsentierte ich Lisa meinen Fund, das Notstromaggregat.


  „Wo hast du das denn her? Ich wüsste nicht, dass es noch welche zu kaufen gibt. Geplündert?“ Sie lächelte süffisant.


  Ich hatte mir unterwegs eine Lügengeschichte zurechtgelegt. Ob Lisa sie glaubte, gab sie nicht zu erkennen – es überwog wohl die Freude, mit dem Gerät nun wieder ein klein wenig Komfort zurückzugewinnen.


  Mein Magen verlangte nachdrücklich nach einem reichlichen Frühstück. Schnell fand ich heraus, wie meine Errungenschaft funktionierte, und so gab es bald richtig wohlschmeckenden Kaffee, Buttertoast und gekochte Eier. Die Frage war, wie lange der Brennstoffvorrat für das Aggregat reichte und wo man Nachschub herbekam. Vielleicht ergab sich die Lösung ja genauso unerwartet wie der Fund des Geräts. Nein, lieber nicht! Eine Leiche genügte. Eigentlich war es ja schon die zweite, wenn ich an den Toten in der Spree dachte. Aber es machte einen Unterschied, ob man die betreffende Person gekannt hatte oder nicht. Noch dazu, wo der Pirat mein Lebensretter war.


  Wieder machte ich mir den Vorwurf, vorgestern Abend nicht gemeinsam mit Krikor zur Paulus gegangen zu sein. Zwei Leute, die gegenseitig auf sich aufpassen, lassen sich nicht so leicht um die Ecke bringen wie einer allein. Schuldgefühle, die ich längst besiegt geglaubt hatte …


  „Hallo, Richard, hörst du mich?“, drängte sich Lisas Stimme in meine Überlegungen.


  „Was hast du gesagt?“


  „Ich habe gefragt, was du heute zu tun gedenkst.“


  „Weiß noch nicht“, sagte ich geistesabwesend.


  „Was grübelst du denn die ganze Zeit?“


  „Ich? Ach, nichts weiter. Wasserentkeimungstabletten brauchen wir.“


  „Immer noch? Wir können das Wasser jetzt abkochen!“


  „Besser ist besser.“ Und als ich Lisas besorgten Blick auf mir spürte, fügte ich entschuldigend hinzu: „Gib mir noch eine Minute; ich bin gerade dabei, etwas auszutüfteln.“


  In mir reifte nämlich wie aus dem Nichts ein Gedanke heran, dem ich immer mehr Gefallen abgewinnen konnte. Eine Woche lang war ich nun in der Geschichte herumgetappt, die mit Emma begonnen hatte, orientierungslos wie das Treibgut im Hochwasser vor der Tür. Ich war von Ereignis zu Ereignis gestolpert, ohne Konzept und irgendwie immer auf der Flucht. Jetzt glaubte ich, zur Ruhe gekommen zu sein, doch ich machte mir etwas vor. Und nicht nur mir! Ich war dabei, der Frau, die mich so großzügig in ihrer Wohnung aufgenommen hatte, etwas vorzumachen. Nein, ich wollte nicht länger ein Fähnchen im Winde sein. Jetzt wollte ich das Heft des Handelns selbst in die Hand nehmen. Mein morgendliches Erlebnis hatte den letzten Anstoß dazu gegeben.


  Ich wollte Emma Rosinski finden. Einerseits um zu Ende zu führen, was der Pirat begonnen hatte – hochtrabender ausgedrückt: um sein Vermächtnis zu erfüllen. Andererseits wollte ich damit zur Aufklärung der Machenschaften in jener Klinik beitragen. Und Emma konnte die Kronzeugin sein.


  „Lisa, der Pirat ist tot. Ermordet.“


  Ich weiß nicht, worüber sie mehr erstaunt war, über die Botschaft selbst oder über meine zusammenhangslose Äußerung. Jedenfalls blickte sie mich mit offenem Mund an.


  „Ich war heute Morgen in der Wohnung dieser Paulus und habe ihn dort gefunden, verpackt in einen Plastiksack. Grausiger Anblick, sage ich dir. Die Polizei ist schon da gewesen. Ich glaube aber nicht, dass sie die Paulus und den Chipmenschen erwischt haben. Kann mir nur schwer vorstellen, dass die zusammen mit der Leiche auf ihre Verhaftung gewartet haben. Aber um sicherzugehen, wollte ich dich bitten, mal in deiner Redaktion anzurufen, ob die etwas in dieser Richtung gehört haben.“


  „Ach, nun auf einmal?“


  „Ich habe es mir eben anders überlegt. Vielleicht bekommst du doch noch deine Story. Darüber hinaus brauche ich Namen und Adresse der Emma-Klinik in Grunewald sowie Informationen über ein Etablissement namens Flamingo in Kreuzberg. Meinst du, dass du das rausbekommen kannst?“


  „Ich denke schon, jedenfalls eher als wir mit unseren beschränkten Mitteln hier. Oh, guck mal, deine Strommaschine macht unter sich!“


  In der Tat, auf dem Küchentisch begann sich eine Wasserlache auszubreiten. Ich untersuchte die Angelegenheit und stellte fest, dass es aus einem Ventil tropfte. Richtig, erinnerte ich mich, das Abfallprodukt der Brennstoffzelle war ja Wasser. Sicherlich gehörte da unten ein Schlauch dran.


  Während Lisa aufgeregt mit ihrer Redaktion verhandelte, trug ich das Notstromaggregat ins Wohnzimmer und schloss das Televista daran an. Ich hatte wieder einige Mails erhalten, das meiste davon war Werbung. Die würde wahrscheinlich sogar noch dann verschickt werden, wenn die Unternehmen schon lange nicht mehr existierten.


  Eine Nachricht meines Vaters war dabei, datiert vom gestrigen Abend:


  „Lieber Richard,


  ich hoffe, ihr seid wohlbehalten in der Stadt angekommen. Ich verstehe immer noch nicht ganz, warum du so schnell wieder weg musstest. Auch habe ich mir hinterher Vorwürfe gemacht, dich in dem geschwächten Zustand ziehen gelassen zu haben. Aber du musst ja selbst wissen, was du tust. Bei uns hier steigt das Hochwasser jetzt langsamer. Bald werden wir wohl den toten Punkt erreicht haben. Ich erkläre es mir damit, dass ja irgendwann der Regen es nicht mehr schaffen kann, die immer größer werdende Fläche überfluteten Landes mit Nachschub zu versorgen. Stimmt doch, oder? Rosi und den Kindern geht es unverändert; du hast sie ja gestern selbst noch gesehen. Den kleinen Ottokar soll ich morgen zu mir nehmen. Die Krankenstation füllt sich jetzt rapide mit anderen HWOs (steht in der Bürokratensprache für Hochwasseropfer), und so braucht man jedes Bett. Hat außerdem den Vorteil, dass ich von anderen Einquartierungen verschont bleibe, die man uns ja schon vor Tagen angekündigt hat. Außerdem müssen morgen alle Bewohner unserer Anlage zum Impfen. Es hat einen Todesfall gegeben, eine Frau, zwei Häuser weiter. Erwin, mein Skatbruder, meint, es wäre Cholera. Der erzählt zwar manchmal viel Unsinn, aber die Impfaktion könnte darauf hindeuten. Wie hat sich eigentlich das Boot bewährt? Halte es in Ehren. So ein Ding ist Gold wert in diesen Zeiten.


  Das war’s fürs Erste. Melde mich, wenn es Neuigkeiten gibt.


  Würde mich freuen, von dir zu hören. Dein Vater.“


  Ich hatte gerade zu Ende gelesen, als Lisa ins Zimmer gestürmt kam und aufgeregt mit einem Zettel wedelte.


  „Also“, begann sie mit wichtiger Miene, „die Klinik heißt Frohes Glück und ist offiziell für Geburtshilfe lizenziert. Adresse: Am Waldrand 3. Eigentümerin: Klara Hendriksen, tritt aber selbst nie in Erscheinung. Geschäftsführer und fachliche Leitung: Professor Karl-Heinz Domaschke. Die in der Redaktion meinten, da sei nichts mehr zu holen. Alle verdächtigen Materialien seien beschlagnahmt, und der Professor sei in Gewahrsam genommen worden.“


  „Ich habe auch nicht vor, dorthin zu fahren.“


  „Punkt zwei, Flamingo: Das ist der Name einer Bar auf dem Chamissoplatz. Mehr war in der Kürze der Zeit nicht herauszubekommen. Keiner kennt sie. Was hat es denn damit auf sich?“


  „Sowohl Emma als auch die junge Paulus besitzen ein T-Shirt mit dem Aufdruck Flamingo.“


  „Vielleicht haben die dort gearbeitet?“


  „Die Paulus vielleicht, so herausgeputzt wie sie aussah, als ich sie anrief. Bei Emma ist das kaum anzunehmen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sie während ihrer Prägungszeit in einer Bar arbeiten ließ, wo sie Gefahr gelaufen wäre, sich an andere Männer zu gewöhnen statt an ihren Auftraggeber und zukünftigen Besitzer.“


  Eigentlich wusste ich überhaupt nichts über die Art und Weise der Aufzucht der armen Geschöpfe. Waren sie die ganze Zeit kaserniert untergebracht oder verbrachten sie nur die Zeit der Ausbildung – oder wie man das nennen mochte – in der Klinik? Die Tatsache, dass sich Emma recht ordentlich im normalen Leben auszukennen schien und außerdem von ihrer Pseudomutter gesprochen hatte, deutete eher auf die zweite Vermutung hin. Den Piraten konnte ich dazu leider nicht mehr fragen.


  „Eine Bar also“, sinnierte ich laut. Hoffentlich war sie noch nicht vom Hochwasser verschlungen worden. Kreuzberg ist ja, anders als der Name vermuten lässt, zum größten Teil sehr tief gelegen. Der Pirat und ich konnten davon ein Liedchen singen. Nein, der Pirat nicht mehr. Über Snapshot könnte ich mir über die dortige Situation Gewissheit verschaffen. Eine weitere Aufgabe für Aquablitz.


  Schnell hatte ich die Anschlüsse gewechselt und schaltete den Holovisor ein. Im ersten Anlauf kam ich nicht zum Erfolg. Zwar gab es den Sender noch, wie mir einige total verzerrte Bilder zeigten. Aber die Leistung des Notstromaggregats schien nicht auszureichen für ein vernünftiges Hologramm.


  Erst als ich auf zweidimensionale Wiedergabe umschaltete, erhielt ich ein brauchbares Resultat. Ich peilte den Chamissoplatz an und, oh Wunder, da lag er: grau und nass, aber ohne Hochwasser. Glücklicherweise war diese Spur von Emma – die einzige, die ich noch besaß – noch nicht untergegangen. Denn dann wäre mein Abenteuer schon zu Ende gewesen, bevor es richtig begonnen hatte. Ich zoomte näher heran, und nach einigem Suchen konnte ich tatsächlich das Flamingo entdecken.


  „Wann öffnet so eine Bar?“, fragte ich Lisa, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  Sie zuckte die Schultern. „Macht bestimmt nicht vor dem Abend auf.“


  „Schade, ich möchte am liebsten so schnell wie möglich etwas unternehmen.“


  „Kann ich dich dahin begleiten?“, fragte Lisa erwartungsvoll.


  „Nein, es wäre mir lieber, wenn du hier bleibst, sozusagen in der Schaltzentrale. Es kann durchaus sein, dass ich weitere Informationen brauche, und die sind über Televista schneller zu bekommen als von unterwegs. Außerdem müssen wir uns ja nicht beide in Gefahr begeben. Falls bei mir etwas schief geht, könntest du zum Beispiel Altenburger verständigen. Was hältst du davon, wenn wir zu jeder vollen Stunde miteinander in Kontakt treten?“


  „Meinetwegen.“


  Ich blickte in zwei enttäuschte Augen und beeilte mich hinzuzufügen: „Und vielleicht kommst du ja auf diesem Wege doch noch zu deiner großen Story.“


  Ich legte mir einen Schlachtplan für den Abend zurecht. Sollte ich nun als Richard Lehden in der Bar aufkreuzen oder als Mitarbeiter der Klinik – oder gar als Privatdetektiv? Es wäre wohl das Beste, wenn ich die Situation darüber entscheiden ließe. Zumindest wollte ich erst einmal ganz normal als Gast Einlass begehren. Dann würde ich die Lage sondieren.


  Die Stunden schlichen dahin. Schließlich konnte ich es nicht mehr aushalten und machte mich für die neuerliche Bootsfahrt fertig. Das Jagdfieber hatte mich gepackt. Ich traf letzte Absprachen mit Lisa, die sich mit ihrer Rolle als Schaltzentrale anzufreunden schien. Dann stach ich in See, der wenig unterhalb von Lisas Haus begann. Es war fünfzehn Uhr.


  Wieder wählte ich die Torstraße, die ich das letzte Mal – war es am Sonntag? – noch mit dem Velomat entlanggefahren war. Welch eine Veränderung seitdem! Das Wasser war um Meter gestiegen, die Häuser zu beiden Seiten lagen wie ausgestorben da. Ich ließ mir Zeit; nichts trieb mich zur Eile. Außerdem galt es, mit den Kräften hauszuhalten. Der Weg bis Kreuzberg war lang.


  Ich überlegte, ob ich vielleicht doch besser Lisas Rat gefolgt wäre und ein Küchenmesser mitgenommen hätte? Aber eine Waffe wollte im Fall der Fälle auch benutzt werden, und ich war mir nicht sicher, ob ich mit einem Messer richtig umgehen konnte. Und womöglich schürte das die Aggression der anderen Seite zusätzlich. Nein, da verließ ich mich lieber auf meinen Instinkt und ging entsprechenden Situationen von vorneherein aus dem Weg. Tat ich das wirklich?


  Kurz vor dem Oranienburger Tor hörte ich von rechts eine Stimme rufen: „Hallo, junger Mann, könnten Sie mir bitte helfen?“


  Ich erspähte eine ältere Frau, die mir aus ihrem Haus heraus Zeichen machte. Die Fluten waren bis zum Sims des Fensters gestiegen, und immer wenn die leichte Dünung ihren höchsten Punkt erreichte, schwappte ein Schwall Wasser in die Wohnung hinein. Mir war sofort klar, hier musste ich helfen. Mit rotgeweinten Augen flehte mich die Frau an, sie ein Stückchen mitzunehmen. Ob ich zufällig am Bahnhof Friedrichstraße vorbeikäme? Zufällig tat ich das. Sie reichte mir eine Reisetasche nach draußen. Als ich sie in Empfang nahm, erhaschte ich einen Blick in die Tiefe des Raumes. Im dortigen Halbdunkel hing irgendetwas von der Decke herab. Ich verstaute die Tasche im Boot und warf dann einen zweiten Blick hinein. Ich wünschte, ich hätte mich getäuscht, aber meine Augen taten mir nicht den Gefallen. An der gegenüberliegenden Wand des Raumes baumelte eine Leiche.


  Die Frau registrierte meinen starren Blick. Sie sagte lediglich: „Ist mein Mann. Hat sich heute Nacht erhängt.“


  Nachdem ich mich vom ersten Schrecken erholt hatte, fragte ich sie, ob man die Leiche nicht lieber abnehmen sollte. Kaum hatte ich das ausgesprochen, sträubten sich mir die Nackenhaare. Ich würde mit anpacken müssen!


  „Nein, das hat er nicht verdient“, entgegnete sie emotionslos. Ich war irgendwie froh über ihre Antwort.


  Dann fuhr sie fort: „Mich so allein in dem Desaster zurückzulassen. Und außerdem, was soll ich denn machen mit ihm? Mitnehmen können wir ihn ja nicht, und dort, wo er jetzt hängt, bleibt er am längsten trocken. Ich habe ihm eine Papierrose ins Knopfloch gesteckt.“


  Die Alte stand zweifelsfrei unter Schock. Sollte man wenigstens die Behörden benachrichtigen? Da fiel mir unsere Odyssee mit der Wasserleiche wieder ein. Das musste nicht noch einmal sein. In wie vielen Wohnungen Berlins mochte Ähnliches geschehen sein? Besser nicht daran denken!


  Schnell stieß ich von dem wenig einladenden Ort ab. Vor mir saß die Frau und umklammerte ihre Reisetasche, als hielte sie ihr Leben fest. Dann merkte sie, dass es regnete und holte einen Schirm hervor. Damit nahm sie mir fast die Sicht, ich wagte aber nichts zu sagen. Stattdessen fragte ich, warum ihr Mann sich aufgehängt habe.


  „Wir hatten uns gestritten. Ich war der Meinung, wir müssten unsere Wohnung räumen. Wir könnten doch zu unserem Sohn nach Charlottenburg gehen. Er aber sagte, dass käme nicht in Frage, lieber würde er ersaufen, als zu dem eingebildeten Schnösel zu ziehen. Er hatte schon ziemlich viel getrunken. Ich bin zu Bett gegangen. In der Nacht muss es passiert sein. Hab ihn erst heute Morgen gefunden. Er war schon kalt.“


  „Und wohin wollen Sie jetzt? Nach Charlottenburg?“


  „Ja.“


  Sie sprach mit einer eintönigen Stimme, als ob sie unter Beruhigungsmitteln stünde. Ich fragte nicht weiter; mehr wollte ich nicht wissen. Nach Charlottenburg konnte sie vom Bahnhof Friedrichstraße über den Bahndamm gelangen. Vielleicht fand sich auch jemand, der in ihre Richtung fuhr. Für mich wäre dieser Umweg zu weit. Ein bisschen schlechtes Gewissen hatte ich zwar, entschuldigte mich aber vor mir selbst: Andere nahmen für ihre Dienste Geld.


  Auf der Friedrichstraße passierte ich erneut die Stelle, wo auf dem Grunde der Wasserstraße mein Velomat ruhte. Langsam gab ich die Hoffnung auf, bald wieder in seinen Besitz zu gelangen. Keine fünf Minuten später sah ich rechts mein Haus. Mittlerweile war mir dieser Anblick fast vertrauter als der in meiner Erinnerung gespeicherte aus trockenerer Zeit.


  Endlich hatten wir den Bahnhof erreicht. Ich legte an einer Stelle an, von wo die Frau einigermaßen bequem auf den Bahnsteig gelangen konnte. Dann suchte ich einen Durchschlupf für mich und das Boot. Auch hier bildete der Bahndamm ein Hindernis für meine Weiterfahrt. Aber anders als vorgestern fand ich unter der Brücke eine Passage, durch die ich mich mit eingezogenem Kopf hindurchzwängen konnte.


  Ich sah auf die Uhr. Es war Zeit, meinen ersten Kontrollanruf bei Lisa zu tätigen. Es gab bei ihr nichts Neues.


  Kurze Zeit später passierte ich die Straße Unter den Linden. Vor vielleicht zehn Tagen waren hier noch Scharen von Touristen spaziert. Jetzt lag die Flaniermeile ausgestorben da. Lediglich ein Geschwader Schwimmroboter kreuzte meinen Weg. Sie beachteten mich nicht und hatten nun wohl Wichtigeres zu tun, als harmlose Matrosen zu kontrollieren.


  Weiter ging es die Friedrichstraße entlang, immer Richtung Süden. Plötzlich hörte ich durch den Regen das Winseln eines Hundes. Ich schaute mich um und sah das Tier auf dem Vordach eines Hotels sitzen. Aber es war nicht allein. Vor ihm lag ein menschlicher Körper, die Beine halb im Wasser.


  Man brauchte kein medizinisches Fachwissen, um zu erkennen, dass die Frau – man sah es an ihrem entblößten Oberkörper – tot war. In der Hand hielt sie noch immer eine Spritze. Hatte sie sich eine Überdosis verpasst, um dem Elend zu entrinnen? Wenigstens ein Hund trauerte um sie. Mit in den Himmel gerichteter Schnauze ließ er sein Klagelied erklingen.


  Doch sein Überlebenstrieb schien stärker zu sein. Kaum hatte ich mich wieder von der Stelle entfernt, als der Hund einen Satz ins Wasser machte und mir hinterher geschwommen kam. Hätte noch ein Fünkchen Leben in seinem Frauchen gesteckt, wäre er wohl nicht von ihrer Seite gewichen. Der Hund hatte es seinen braunen Knopfaugen zu verdanken, dass ich den Arm ausstreckte und ihn in das Boot hob. Kaum drinnen schüttelte er sich, dass die Wassertropfen nur so flogen. Dann stand er wie angewurzelt da und blickte mich treuherzig an, während sein Stummelschwänzchen vor Aufregung hin und her wackelte. Ich rief ihm einige aufmunternde Worte zu, worauf er plötzlich an mir hochsprang, um mich mit seiner nassen Schnauze zu küssen. Ich konnte mich des Ansturms nicht anders erwehren, als ihn unsanft von mir zu stoßen. Beleidigt rollte er sich zu meinen Füßen ein und blieb fast die ganze Fahrt über so liegen.


  Wenig später erreichte ich den ehemaligen Checkpoint Charly. Ich erschrak als ich vom früheren Wachturm her angerufen wurde: „He, Sie da, wo wollen Sie hin?“


  Zwei graue Gestalten blickten mir durch den Regen entgegen. Ein Kontrollposten im Katastrophengebiet?


  „Ich will nach Kreuzberg; ist das verboten?“, rief ich zögernd zurück.


  „Allerdings, es sei denn, Sie hätten einen Passierschein.“


  Ich merkte noch immer nichts, obwohl mir die Sache spanisch vorkam.


  „Was denn für einen Passierschein? Davon hat mir keiner was gesagt.“


  „You are leaving the American Sector!“, kam Gelächter vom Turm zurück.


  Ich hatte mich ins Boxhorn jagen lassen, lief rot an und sah zu, dass ich weiterkam. Selbst meinem neuen Begleiter schien dieser Scherz zu weit zu gehen. Er bellte giftig ein paar Male Richtung Wachturm. Die beiden Spaßvögel hatten übrigens mangelnde Geschichtskenntnisse bewiesen: In meiner Richtung betrat man den Amerikanischen Sektor und verließ ihn nicht!


  Ich war also jetzt in Kreuzberg und näherte mich meinem Ziel. Eine halbe Stunde noch, sagte ich mir. Da hatte ich allerdings die Rechnung ohne die nächste Hochbahntrasse gemacht, die sich mir am Halleschen Ufer in den Weg stellte. Ich musste eine ganze Weile an ihr entlang fahren, bis ich ein Schlupfloch in der Stahlkonstruktion fand. Die Trasse gehörte zur gleichen U-Bahnlinie, die der Pirat und ich vorgestern hatten überklettern müssen, lag nur etwas weiter westlich.


  Je näher ich dem Chamissoplatz kam, desto belebter wurde die Gegend. Ich begegnete einem aus Baumstämmen gezimmerten Floß, auf dem zwei Autos transportiert wurden. Fahrzeuge mit Rädern waren momentan wohl günstig zu haben, und manch positiv denkender Händler deckte sich jetzt damit ein, in der Hoffnung, nach der Flut das große Geschäft zu machen? Würde es nach der Flut überhaupt noch Straßen geben oder wären sie von meterdickem Schlamm bedeckt? Würden unsere hochgestylten, an Autopilotanlagen und Satellitennavigation gewöhnten Fahrzeuge dann noch funktionieren oder einfach den Dienst versagen? Gäbe es noch Treibstoff, wie teuer wäre er, und würde eine Schlacht um seine Verteilung ausbrechen? So viele Fragezeichen!


  Ich überquerte die Gneisenaustraße – oder das, was einmal die Gneisenaustraße gewesen war – und setzte meinen Weg auf dem Mehringdamm bis zur Bergmannstraße fort.


  Bis hierher hatte ich mir vor dem Aufbruch die Strecke eingeprägt. Von nun an musste ich mir von meinem Magicom assistieren lassen. Nach seinen Anweisungen steuerte ich das Boot durch enge Nebenstraßen, deren Häuser immer weiter aus den Fluten stiegen. Überall beluden Flüchtende ihre Boote und bootsähnliche Gebilde. Dem Einfallsreichtum schienen keine Grenzen gesetzt. Ein vielstimmiges Echo wurde von den Hauswänden zurückgeworfen. Da erschallten Anweisungen, Hilferufe und Schimpftiraden. Informationen wurden gegeben und Preise verhandelt, Glück gewünscht und Hoffnung gemacht, geflucht und verzweifelt geschrien.


  Grund genug für Doktor Watson – so hatte ich meinen neuen Freund getauft – kräftig mitzumischen. Mit hoher Stimme bellend teilte er nach allen Seiten seine Meinung aus. Auf keinen Fall würde ich mit ihm in der Bar erscheinen können. So leid es mir tat, ich würde mich von ihm trennen müssen.


  Fünfzig Meter voraus sah ich, wie sich die Straße zu einem baumbestandenen Areal hin öffnete. Zur Sicherheit suchte ich ein Namensschild. Jawohl, ich war angekommen: Chamissoplatz. Das Wasser hatte bereits am unteren Ende der leicht ansteigenden Fläche zu nagen begonnen. Das Flamingo lag am oberen Ende.


  Ich steuerte das Boot auf ein Gebüsch zu. Kurz bevor ich es erreichte, lief ich auf Grund. Die Reise zu Wasser war beendet.


  Ich sprang aus dem Boot und schleppte es zu einem eisernen Zaun, Doktor Watson mir auf den Fersen. Meine Uhr zeigte kurz nach fünf Uhr. Zeit für den Kontrollanruf bei Lisa. Abermals nichts Neues. Ich schlang die Kette um den Zaun und blockierte sie mit einem Schloss. Für jemanden mit einem Bolzenschneider wäre zwar auch das kein Hindernis, aber es war immerhin Abschreckung genug für Gelegenheitsdiebe. Würde Doktor Watson zur Diebstahlsvereitelung beitragen können? Nein, bestimmt nicht, so wie er mich treuherzig ansah.


  Durch die Sträucher hindurch spähte ich zur Bar hinüber. Vor der Tür stand ein Schrank von einem Mann. War das Etablissement tatsächlich schon geöffnet? Ich suchte mir einen näheren Beobachtungsposten einen Hauseingang schräg gegenüber, nah genug, um etwas zu sehen, aber weit genug, um vom Türsteher nicht bemerkt zu werden. Doktor Watson baute sich neben mir auf.


  Eine halbe Stunde tat sich überhaupt nichts. Dann dafür umso mehr. Aber nicht bei der Bar, sondern ein paar Stockwerke über mir. Dort erhob sich ein fürchterliches Geschrei. Es handelte sich um den handfesten Streit eines Paares, in dem ein gewisser Egon die Hauptrolle zu spielen schien. Jedenfalls wurde dieser Name sowohl von der Frau als auch vom Mann des Öfteren genannt. Als wollten sie die Argumente zu untermauern, flogen in Abständen von wenigen Sekunden diverse Gegenstände aus dem Fenster, die unweit meines Standorts auf der Straße zerschellten. Ein Teller, eine Vase samt Blumen, eine Wanduhr und ein Schlüsselbund. Der Türsteher der Bar blickte belustigt in meine Richtung, und ich verzog mich tiefer in den Hauseingang. Die Auseinandersetzung hatte nun wohl ihren Höhepunkt überschritten. Es knallten noch ein paar Türen, dann war Ruhe.


  Kurze Zeit später öffnete sich die Haustür in meinem Rücken und eine Brünette in Kittelschürze huschte an mir vorüber. Sie hob den Schlüsselbund auf und ignorierte den Rest. Dann blickte sie mich mit verheulten Augen an und keifte: „Ja, gaffe nur, du Penner! Solche Sorgen hast du nicht!“


  Mittlerweile tat sich etwas bei der Bar. Zwei halbseidene Gestalten begrüßten den Türsteher mit Handschlag und amüsierten sich köstlich über irgendeine Bemerkung. Dann verschwanden sie im Inneren. Die Zeiger meiner Uhr schritten auf sechs zu. Sollte ich noch länger warten?


  Ich entschied mich, es zu wagen. Jetzt oder nie!


  Ich ging zurück zum Boot und holte aus dem Stauraum Malagasakko und Trallamütze heraus. Die eigenwillige Kopfbedeckung hatte ich zum Geburtstag geschenkt bekommen. Sie galt als letzter Modeschrei, und nun hatte ich endlich einmal einen Anlass, sie zu tragen. Außerdem würde ihre Extravaganz den Blick des Türstehers hoffentlich von meiner arg gebeutelten Hose ablenken, die von den Knien an abwärts noch feucht vom Regen war.


  Nach einem weiteren Kontrollanruf bei Lisa und einer Debatte mit Doktor Watson, dass er mich auf dem nun folgenden Gang nicht würde begleiten können, setzte ich mich in Bewegung. Ich war um ein möglichst cooles Auftreten bemüht. Die Lippen zu einer Melodie gespitzt, die linke Hand in der Hosentasche, wo sie einen Fünfzig-Euro-Schein umklammert hielt, schlenderte ich auf den Türsteher zu. Er musterte mich ungeniert, so wie man das Alter eines gebrauchten Autos taxiert, ließ aber nicht erkennen, zu welcher Bewertung er gekommen war.


  „Schon geöffnet?“, fragte ich möglichst salopp.


  Der Türsteher brummte etwas Unverständliches, gruppierte seinen massigen Körper um und gab mir so den Durchgang zur Bar frei. Das war einfacher als gedacht, nicht einmal der Geldschein hatte zum Einsatz kommen müssen. Wahrscheinlich war man in diesen Tagen auf alles angewiesen, was halbwegs nach zahlender Kundschaft aussah, denn als ich die Räumlichkeiten betrat, schlug mir gähnende Leere entgegen. Mit unsicheren Schritten steuerte ich auf den Tresen zu, hinter dem eine herbe Blondine mit dem Polieren von Gläsern beschäftigt war. Aus den Lautsprecherboxen flatterte mir ein uralter Hit der Happy Domingos entgegen. Ich hievte mich lässig auf einen der Barhocker, als ob ich den ganzen Tag nichts anderes tat. Dann fing ich den fragenden Blick der gläserputzenden Blondine auf. Da sich mein Wissen über Bars zu einem großen Teil aus amerikanischen Filmen rekrutierte, bestellte ich einen Brandy und ein Glas Sodawasser.


  Während sie die Getränke zubereitete, musterte ich meine Umgebung. In einer Nische sah ich die beiden Männer sitzen, die vorhin den Türsteher begrüßt hatten. Sie waren jetzt in Gesellschaft zweier Frauen, die wohl zum Inventar der Bar gehörten. Auf jeden Fall amüsierten sie sich köstlich – was sie immer zu tun schienen. Etwas weiter rechts tauchte eine Pokertischlampe ein Liebespaar in grünes Licht. Sie hielten sich über die Tischplatte an den Händen und hauchten sich wahrscheinlich Liebesschwüre zu. Jedenfalls ließen dies ihre in einander verkrallten Augen und die schmachtenden Lippen vermuten. Wieder in einer anderen Nische saß ein einzelner Mann und hantierte mit Spielkarten herum. Er hatte einen nach oben gezwirbelten Schnauzbart und eine Fönfrisur.


  Schließlich räkelten sich am anderen Ende des Tresens drei weibliche Wesen in pinkfarbenen Oberteilen. Sie tuschelten aufgeregt und nippten von Zeit zu Zeit an ihren bunt schillernden Drinks. Als sich mein Blick in ihre Nähe verirrte, warben sie mit den Augen um meine Gunst. Ich lächelte angestrengt und deutete mit dem Kopf einen Gruß an. Dies schien wohl irgendein Geheimzeichen zu sein, denn sogleich löste sich eine aus dem Pulk und kam mit wiegenden Hüften auf mich zu. Die gelben Angostura-Hosen waren für ihre Figur nicht unbedingt vorteilhaft. Mir fiel ein, was mir der Pirat über die drei weiblichen Grundtypen erzählt hatte. Diese Frau hier hatte dunkle, weit auseinanderstehende Augen, die Mund- und Kinnpartie war hart und kantig. Ich ordnete sie nach der Definition des Piraten der Gruppe der Mannsweiber zu. Meine Augen wurden magisch vom Schriftzug ihres T-Shirts angezogen, der auf ihrer halterlosen Brust wippte: Flamingo. Mein Verstand weigerte sich, eine Verbindung zu Emma Rosinski herzustellen.


  „Hallo, der Herr, so alleine unterwegs heute Abend?“, raunte mir eine rauchige Stimme zu.


  „Tja, äh, ich bin eigentlich auf der Suche nach, äh …“


  Sollte ich jetzt schon die Katze aus dem Sack lassen?


  „Auf der Suche bist du? Vielleicht hast du ja schon gefunden!“


  Sie setzte sich auf den Hocker neben mir und legte ihre Hand auf meinen rechten Oberschenkel. Mir wurde plötzlich ganz heiß.


  „Würden Sie eventuell, ich meine, könnte ich Ihnen vielleicht …“


  „Warum duzen wir uns nicht einfach? Ich heiße Irene.“


  „Okay, ich bin Richard.“


  Noch bevor ich den Mund geschlossen hatte, ohrfeigte ich mich in Gedanken, dass ich meinen richtigen Namen genannt hatte. Ich war total durcheinander. Wahrscheinlich war es das Beste, wieder auf meinen Erfahrungsschatz aus amerikanischen Filmen zurückzugreifen.


  „Möchtest du etwas trinken, einen Cocktail vielleicht?“


  „Wenn schon, dann Champagner. Erna, zwei Glas Champagner für den Cowboy und mich“, raspelte sie zur Bardame hin.


  „Nein, ein Glas reicht, ich habe noch“, korrigierte ich die Bestellung. Es würde teuer genug werden.


  Irenes Hand lag noch immer auf meinem Bein. Außerdem nahm nun auch noch ihr linkes Knie Kontakt mit meinem rechten auf. Ich tat so, als merkte ich es nicht. Meinen Kopf umschwirrte eine betörende Wolke aus Parfüm und drohte mir die Sinne zu nehmen. Ich fühlte mich wie ein Pferd, das man in die falsche Box geführt hatte.


  „Weißt du, ich mag Männer, die spendabel sind, besonders wenn sie so gut aussehen wie du.“


  Ihre Hand schien das Gesagte untermauern zu wollen. Sie strich auf meinem Schenkel hin und her.


  Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen.


  „Ja, das hat Heidi auch immer gesagt.“


  Ihre Hand hielt abrupt inne. „Welche Heidi?“


  „Heidi Paulus, kennst du sie nicht?“


  „Nee, sollte ich?“


  „Sie hat mir doch vom Flamingo erzählt.“


  „Ich stehe nicht auf Frauen, Kleiner. He, Mädels, kennt ihr eine Heidi Paulus?“


  Die beiden anderen Aufreißerinnen machten fragende Gesichter, dann schüttelten sie ihre Wuschelköpfe.


  Irene bekam ihren Champagner hingestellt. Sie ergriff das Glas, sah mir abgrundtief in die Augen und nippte mit geschürzten Lippen an dem Getränk. Dann lehnte sie sich noch weiter zu mir herüber, so dass sich ihre Brust an meinem Oberarm plattdrückte. Dabei raunte sie mir ins Ohr: „Ich möchte, dass diese Nacht unsere Nacht wird.“


  Ich stellte mich dumm, war mir aber nicht des doppelten Sinns meiner Antwort bewusst: „Ich bezweifle, dass ich so lange bleiben kann, wir haben es gerade mal halb acht.“


  „Mann, du gehst ja ganz schön ran. Junge, Junge. Du kannst es wohl kaum erwarten? Aber ein bisschen müssen wir noch bleiben und für Umsatz sorgen. Du kommst schon noch auf deine Kosten.“


  „Irene, du verstehst mich falsch: Ich bin nicht interessiert.“


  Schlagartig ließ das weiche Gefühl an meinem Oberarm nach, die Knie verloren Kontakt, nur die Hand blieb an ihrem Ort. Sie straffte sich im Oberkörper. „Was heißt, du bist nicht interessiert! Gefalle ich dir etwa nicht? Willst du lieber Gerda oder Lu?“


  „Das ist keine Frage von Gefallen“, wand ich mich. „Es ist nur, ich bin nicht wegen Frauen hier, mein Interesse …“


  „Hab schon verstanden, brauchst nicht weiter zu reden“, unterbrach sie mich und tätschelte meinen Schenkel. Ein mitleidiges Lächeln umspielte ihren Mund. „Kann ja jedem passieren, bist trotzdem ein netter Kerl. Na ja, da kann man nichts machen. Trotzdem vielen Dank für den Drink.“


  In einer ersten Regung wollte ich gegen Irenes Fehlinterpretation meiner Worte protestieren, besann mich aber eines Besseren. So blieb sie mir wenigstens vom Leibe.


  Ich bekam einen letzten Klaps verpasst, dann war mein Oberschenkel wieder freigegeben. Sie entfernte sich langsam mit schaukelndem Hinterteil und steuerte auf den Tisch mit dem einsamen Kartenspieler zu. Ihre beiden Genossinnen waren mittlerweile mit neuen Gästen beschäftigt, die sich als dankbarere Opfer erwiesen.


  Ich atmete tief durch, stürzte den Rest vom Brandy hinunter und gab einen neuen in Auftrag. Als die Bardame ihn mir servierte, fragte ich beiläufig: „Kennen Sie vielleicht eine Emma Rosinski?“


  „Emma Rosinski? Nee, nie gehört den Namen. Klingt so nach Künstlerin, oder?“ Ihre Stimme war hart und dunkel.


  „Wie man es nimmt. Und Sie kennen auch niemanden nur unter dem Namen Emma?“


  „Nee, hab ich doch schon gesagt, kenn ich nicht!“, erwiderte sie gereizt. „Aber frag doch mal die Mädels da, ich bin nur zur Aushilfe hier.“


  „Okay, werde ich tun. Andere Frage: Diese T-Shirts, die die Mädels anhaben, kann man die hier kaufen? Würde gerne eins als Andenken mitnehmen.“


  „Nicht dass ich wüsste. Ist Berufsbekleidung. Findeste die etwa schick? Ich finde sie grässlich. Aber kannst ja mal fragen. Vielleicht verkauft dir eine so ein Ding.“ Angewidert zog sie die Mundwinkel nach unten.


  Berufsbekleidung! Emma! Mein Verstand revoltierte erneut. Die Paulus? Wer weiß. Aber Emma? Nein! Doch woher hatte sie das T-Shirt? Vielleicht von der Paulus? So konnte es sein. Dann aber musste man die Paulus hier kennen. Vielleicht unter einem anderen Namen? Doch wie sollte ich das herausfinden? War ich umsonst hergekommen?


  Ich brauchte Ruhe zum Nachdenken. Erst einmal wollte ich aus dem Rampenlicht des Tresens weg. Ich nahm mein Glas, rutschte gekonnt vom Hocker und schlenderte gelassen zu einer Sitznische, von der aus ich die Bar gut im Auge behalten konnte.


  Das Publikum war um zwei Pärchen bereichert worden, die nach allem Anschein nur für den heutigen Abend zusammengehörten: ältere Damen, jüngere Herren. Wer weiß, vielleicht waren es männliche „Modelle“ mit ihren Auftraggeberinnen? Nein, diese Kombination gab es bisher nicht, hatte der Pirat erzählt. Mit mir ging die Phantasie durch.


  Zurück zum Thema: Wenn also Emma …


  „Hallöchen, einsamer Mann, darf ich dir ein wenig Gesellschaft leisten? Irene meinte, dass du vielleicht ein wenig Aufmunterung gebrauchen könntest.“


  Vor mir stand der Typ mit dem gezwirbelten Schnauzbart. Am liebsten hätte ich gesagt, dass er sich verziehen solle, doch eine innere Stimme riet mir, ihn aufzufordern, Platz zu nehmen.


  „Oh, danke, sehr liebenswürdig. Ich wusste, dass heute mein Glückstag ist; die Karten haben es mir gesagt. Ich heiße Karl-August, aber meine Freunde nennen mich Gustl. Und wie heißt du?“


  Klar, von welcher Fraktion er kam. Er hatte blaue Lidschatten und rot lackierte Fingernägel. Die oberen Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet und zeigten eine rasierte Brust.


  „Ich bin Richard. Du bist wohl Stammgast hier?“


  Er schlug die Augen nieder und setzte sich mir gegenüber.


  „So kann man das auch nennen, ja. Aber sprechen wir doch von dir. Was treibt dich an solch einen verruchten Ort wie unser Sündenbabel?“ Er lachte kokett über seinen genialen Scherz.


  „Oh, ich hatte gehofft, Heidi hier zu treffen.“


  „Ach, wie schade.“


  „Kennst du sie?“


  „Wen, Heidi? Ja, natürlich! Natürlich kenne ich Heidi. Ich meine, richtig gut kenne ich sie nicht, du verstehst schon. Ist auch gar nicht mein Typ. Ich mag es viel exotischer.“ Wieder lachte er affektiert.


  „Ich meine Heidi Paulus.“


  „Ach so? Das ist ihr Name? Paulus, wie ordinär. Aber sprechen wir doch von dir. Ich möchte dich gern näher kennenlernen und deine bösen Gedanken vertreiben.“


  Ich wusste nicht, was ich von dem Typen halten sollte. Kannte er nun eine Heidi – und sprachen wir von derselben Frau?


  Lange würde ich das Spiel nicht durchhalten, aber ein Opfer wollte ich noch bringen. „Lass uns die bösen Gedanken mit einem Drink vertreiben. Was möchtest du?“


  „Am liebsten trinke ich Blue Nightmare, hahaha.“


  Ich stand auf und bestellte das Getränk. Die Bardame zuckte mit keiner Wimper und machte sich sofort an die Arbeit. Für mich war der dritte Brandy fällig. So ließ sich die Situation besser ertragen.


  Ich schlenderte zurück und war erstaunt, Gustls Platz leer vorzufinden. Ratlos schaute ich in die Runde und sah ihn winkend aus der Tiefe des Raums auftauchen. „Ich musste nur mal schnell für kleine Jungs. Hast du mich vermisst, Sunny?“


  Anstatt wieder seinen alten Platz einzunehmen, ließ er sich direkt neben mir nieder. Ich wartete darauf, dass sich erneut eine Hand auf meinem Oberschenkel breitmachte, aber das blieb glücklicherweise aus. Stattdessen sah mir Gustl schmachtend in die Augen.


  Ich versuchte, ihn von dem, was immer er auch vorhatte, abzubringen. „Wann war denn Heidi das letzte Mal hier?“


  „Och, das ist schon eine ganze Weile her. Aber warum redest du immer von dieser Heidi? Irene hat mir doch gesagt, du interessierst dich nicht für Frauen. Bin ich dir nicht genug?“


  Die Situation drohte, außer Kontrolle zu geraten. Glücklicherweise kam gerade da die Bardame mit den Drinks angestakst. Die nächste Überraschung: Unter ihrem Minirock schauten Männerbeine in Netzstrümpfen hervor. Darum auch die tiefe Stimme. Wo war ich hier nur hineingeraten?


  Gustl holte mich in die Gegenwart zurück: „Lass uns auf den heutigen Abend anstoßen, Richard, und auf das, was er noch bringen wird.“


  Er trank das gleiche schillernde Getränk, das vorhin die drei Grazien am Tresen zu sich genommen hatten. Vielleicht das Dienstgetränk – hoher Preis, geringer Wert? Blue Nightmare. Wenn ich nicht bald von hier verschwände, würde mein Aufenthalt vielleicht noch zum Blauen Alptraum werden.


  Beim Anstoßen sah ich meinem Gegenüber tief in die Augen, tiefer als es nötig gewesen wäre. Machte sich der Alkohol bei mir bemerkbar – oder war es die schwarze Seite meiner Seele?


  Gustl jedenfalls schmolz unter meinem Blick dahin und hauchte: „Oh, Richard!“


  Das war das Signal zum Aufbruch. Ich stürzte den Brandy hinunter und erhob mich abrupt. Unvermittelt stand Irene neben mir. Jetzt wollen die mich in die Zange nehmen, war mein erster Gedanke. Dann hörte ich sie sagen: „Richard, der Chef möchte dich sprechen.“


  „Der Chef, welcher Chef?“, fragte ich verwirrt.


  „Unser Chef, der vom Flamingo.“


  „Mich? Warum denn?“


  „Das weiß ich nicht. Er wir es dir sicherlich gleich selbst sagen.“


  „Und warum kommt er nicht her?“


  „Der Chef lässt sich nie hier blicken. Geschäftspolitik.“


  Wohl war mir nicht dabei, aber die Neugier drängte mich, Irene zu folgen. Wir passierten eine rückwärtige Tür, hinter der sich eine Treppe befand. Es waren noch ein paar Minuten bis zum Sieben-Uhr-Kontrollanruf bei Lisa. Sollte ich ihn vorziehen? Erst mal abwarten.


  Meine Sorge legte sich ein wenig. Eigentlich konnte mir gar nichts Besseres passieren, als den Chef des Etablissements so unverhofft zu sprechen. Schließlich war ich ja zum Nachforschen hergekommen, und nun bot sich die Gelegenheit dazu. Warum sonst würde mich der Chef sprechen wollen als wegen meiner Fragerei nach Heidi und Emma? Die Spur, die schon zu erkalten drohte, schien plötzlich wieder heiß zu sein.


  Wir betraten einen Raum, für den mir im ersten Moment nur eine Vokabel einfiel: protzig. Ich schritt auf einem weinroten Plüschteppich dahin, in den meine Füße zu versinken drohten. Hinter einem riesigen Schreibtisch thronte ein gepflegter Mann mittleren Alters und sah mir gelassen entgegen. Wie ein Schüler, der zum Direktor gerufen worden war, blieb ich artig vor ihm stehen. In meinem Rücken hörte ich die Tür ins Schloss fallen; Irene hatte ihre Schuldigkeit getan. Der Chef erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und reichte mir mit einer jovialen Geste die Hand. Das einstudierte Lächeln ließ eine Menge Gold in seinem Munde blitzen.


  „Anton Bartonello. Ich begrüße Sie in unseren Gemächern.“


  „Richard Lehden, angenehm“, erwiderte ich steif.


  „Bitte nehmen Sie Platz.“


  Er wies auf einen Ledersessel, und ich ließ mich in seine weichen Polster fallen. Bartonello hielt mir eine Kiste mit Zigarren hin. Ich kam mir wie in einem Film aus dem letzten Jahrhundert vor.


  „Danke, das habe ich hinter mir.“


  Er nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz.


  „Sie gestatten, dass ich rauche?“


  Ohne meine Zustimmung abzuwarten, griff er zu einer Zigarre und legte sie mit dem Ende unter ein Gerät, das wie eine Guillotine im Kleinformat aussah. Er betätigte einen Hebel, und – ratsch – hatte die Klinge das Ende der Zigarre abgetrennt. Bartonello gab sich mit einem Streichholz Feuer, zog ein paarmal kräftig an der Zigarre und lächelte mich durch den Qualm hindurch vieldeutig an.


  Was sollte die Inszenierung bedeuten? Eine Warnung? Machtdemonstration? Sieh her: So könnte auch dein Kopf rollen …


  „Sie sind zum ersten Mal bei uns zu Gast?“


  Ich bejahte.


  „Und wie gefällt es Ihnen?“


  Ich schwankte zwischen einer höflichen Antwort und einer weniger höflichen und entschied mich schließlich für die Mitte: „Abgesehen davon, dass ich mir ein bisschen wie Freiwild vorkomme, recht gut.“


  Er machte ein erstauntes Gesicht. „Ach, wie darf ich das verstehen?“


  Das Geschwafel gefiel mir nicht. Ich entschloss mich, die Initiative zu ergreifen. „Würden Sie mir bitte erst einmal sagen, welchem Umstand ich unser Gespräch zu verdanken habe?“


  „Aber sehr gerne. Ich wollte nur nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.“ Er paffte einige Male, dann fuhr er fort: „Irene unterrichtete mich, dass Sie sich beim Personal nach diversen Frauen erkundigt haben. Richtig?“


  „Es waren nur zwei Frauen.“


  „Darf ich die Namen erfahren?“


  „Hat Irene sie Ihnen nicht verraten?“, konnte ich mir ein wenig Spott nicht verkneifen.“


  „Könnte sein. Aber ich möchte sie gern von Ihnen hören.“


  „Also bitte: Emma Rosinski und Heidi Paulus. Kennen Sie die Damen?“ Ich frohlockte. Das Gespräch lief von allein in die richtige Richtung.


  „Nein.“


  „Warum interessieren Sie sich dann …“


  „Weil ich es nicht mag, wenn in meinem Laden herumgeschnüffelt wird“, schnitt Bartonello mir das Wort ab. „Man wird allzu schnell in Verbindung mit Drogen und Prostitution gebracht. Wir aber sind ein sauberer Laden, und ich möchte, dass das weiterhin so bleibt. Also haben wir wachsame Augen und Ohren. Und da fällt es eben auf, wenn ein Unbekannter auf der Bildfläche erscheint und merkwürdige Fragen stellt.“


  Das Lächeln war jetzt aus seinem Gesicht gewichen. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er soeben eine Drohung ausgesprochen hatte. Das und die Zigarrenguillotine hätten mich vorsichtig machen sollen. Noch war Zeit, den Rückzug anzutreten.


  Zu meiner eigenen Überraschung sagte ich jedoch: „Wenn ich gewusst hätte, dass man Sie persönlich mit solchen Dingen behelligen darf, dann wäre ich gleich zu Ihnen gekommen. Meinen Sie, mir hat es Spaß gemacht, mich begrabschen zu lassen, nur um ein paar harmlose Fragen stellen zu können? Kennen Sie die beiden Frauen wirklich nicht?“


  Bartonello bekam einen dicken Hals. Für einen Moment glaubte ich, ich hätte den Bogen überspannt. Aber dann spielte er doch die Rolle des Gentlemans weiter. „Nein, die beiden Damen sind mir gänzlich unbekannt. Darf ich erfahren, warum Sie sich für sie interessieren und warum gerade in meinem Lokal?“


  Blitzschnell entschied ich mich, in die Rolle des Piraten zu schlüpfen. Kurz darauf bereute ich den Entschluss. Wenn Bartonello etwas mit der Sache zu tun hatte, dann würde es ihm keine große Mühe bereiten, meine Angaben zu überprüfen.


  Aber da hatte ich bereits zu sprechen begonnen: „Ich arbeite als Pfleger in einer gemeinnützigen Institution, die sich um Personen mit nicht normgerechten Verhaltensmustern kümmert. Emma Rosinski ist eine von ihnen. Leider ist sie spurlos verschwunden. Das heißt, ganz spurlos nicht. Unter ihren zurückgelassenen Sachen fand sich ein T-Shirt, wie es auch von Ihrem Personal getragen wird. Das hat mich hergeführt.“


  „Und was ist mit dieser, wie hieß sie gleich nochmal, Heiderose Paulus?“


  „Genaues kann ich Ihnen da nicht sagen. Es deutet nur einiges darauf hin, dass sie mit Emma in Verbindung stehen könnte und vielleicht sogar weiß, wo sich diese aufhält.“


  Bartonello schien gar nicht mehr zuzuhören. Er hatte irgendeine Stelle auf seinem Schreibtisch anvisiert, die er angestrengt betrachtete. Wahrscheinlich hatte er selbst den Fehler bemerkt, den er gerade begangen hatte. Mir war er jedenfalls nicht verborgen geblieben: Er hatte mich nach Heiderose Paulus gefragt. Ich wusste aber hundertprozentig, dass ich nur von einer Heidi Paulus gesprochen hatte. Es war durchaus nicht selbstverständlich, von Heidi auf Heiderose zu schließen, genauso gut könnte sie Heidemarie, Heidelinde oder Heidrun heißen. Er wusste also mehr, als er zugab!


  Seine Starre dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er sich gefangen. „Und weitere Anhaltspunkte über den Verbleib dieser Emma haben Sie nicht?“


  Wahrheitsgemäß verneinte ich und setzte mein überzeugendstes Gesicht auf. Hing er mit drin, sollte er sich in Sicherheit wiegen und mich als harmlos betrachten.


  Es sah so aus, als ginge meine Rechnung auf. Mit gönnerhafter Geste drückte Anton Bartonello eine Taste an seinem Televista. Dann sagte er an mich gewandt: „Um Ihnen meinen guten Willen zu beweisen, will ich unseren Portier fragen, ob ihm die Namen der Damen etwas sagen. Wenn der sie nicht kennt, dann kennt sie keiner. Oh, ich vergaß, dass die Anlage gestört ist. Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen würden, ich bin gleich zurück.“


  Er verließ das Zimmer schnelleren Schrittes, als es der Situation angemessen war. Natürlich war das mit dem nicht funktionierenden Televista eine Finte. Er brauchte einen Vorwand, um den Raum verlassen zu können. Und ich hätte ihn lieber begleiten sollen. Wer wusste, welche Vorbereitungen er jetzt draußen traf?


  Mein Instinkt sagte mir, dass es gefährlich werden könnte und ich verschwinden sollte. Der einzige Fluchtweg aber führte durch die Bar. Außerdem ging es mir ein wenig wie dem Goldsucher, der ein Krümelchen des kostbaren Metalls gefunden hatte und nun ums Verrecken die zugehörige Ader aufspüren wollte. Warum war ich nicht selbst darauf gekommen, den Türsteher nach den beiden Frauen zu fragen? Der Kleiderschrank sah dumm genug aus, um all sein Wissen auszuplaudern. Vielleicht hätte ich mir dann die ganze Tour in der Bar ersparen können.


  Ich meldete mich schnell bei Lisa und bat sie, nach Bartonello zu recherchieren. Vielleicht gab es ja etwas Auffälliges in seiner Vita. Dann ging ich zu einem der Fenster, die hinaus auf den Chamissoplatz zeigten. Leider verdeckten Bäume die Sicht auf mein Boot. Aus der regnerischen Dämmerung wurde langsam Dunkelheit.


  Wie auf Kommando ging hinter mir das Licht an. Es wurde von einem schweren, kristallenen Lüster verbreitet, der genau über der Stelle hing, wo ich gesessen hatte. Ich fragte mich gerade, ob er vielleicht als Waffe eingesetzt werden konnte, um unliebsame Besucher zu erschlagen, als Bartonello zurückkam, zu meiner Erleichterung ohne Verstärkung und ohne vorgehaltenen Revolver.


  „Also, tut mir leid, wie ich schon vermutete, die Namen sagen unserem Portier nichts. Somit können Sie absolut sicher sein, dass die beiden Damen nichts mit dem Flamingo zu tun haben. Unsere Gäste rekrutieren sich größtenteils aus Stammkundschaft. Neue Gesichter fallen da sofort auf. Glauben Sie mir, ich kann mich in dieser Beziehung sehr gut auf Erich verlassen.“


  Ich beließ es dabei. Mir war längst klar, dass ich auf direktem Wege nichts aus ihm herauskriegen würde. Allerdings wusste ich auch keine Alternative.


  „Tja, Pech gehabt. Dann werde ich mich mal wieder auf den Weg machen.“


  „Ich würde Ihnen das Pech gerne versüßen. Bleiben Sie doch auf Rechnung des Hauses noch ein wenig unser Gast.“


  Er begleitete mich zurück in die Bar. Karl-August saß noch immer an der Stelle, wo ich ihn verlassen hatte. Bei meinem Anblick hüpfte ihm wahrscheinlich das Herz. Aber umsonst.


  Der Chef des Hauses dirigierte mich zum Tresen und teilte der männlichen Bardame mit, dass meine Rechnung direkt an ihn ginge. Dann verbeugte er sich höflich und wünschte mir einen schönen Abend.


  Ich sah, wie er zu Gustls Sitzecke ging und mit ihm einige Worte wechselte. Daraufhin erhob sich Karl-August und folgte seinem Chef wie ein begossener Pudel. Von weitem warf er mir einen beleidigten Blick zu.


  Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Noch eine Umfrage hier drin zu starten, sollte ich wohl tunlichst unterlassen. Es blieb die Möglichkeit, sich jemandem vom Personal privat zu nähern - ein schwieriges Unterfangen mit vagen Erfolgsaussichten. Außerdem würde ich dann bis morgen warten müssen.


  Ich bestellte einen weiteren Brandy und beschloss, dass es mein letzter sein würde. Ich hatte Angst, im angetrunkenen Zustand etwas Unvernünftiges zu tun. Während ich an dem Glas nippte, ließ ich meinen Blick unentschlossen durch den Raum schweifen. Es war voller geworden. Die einzelnen Stimmen mischten sich zu einem Klangteppich und versuchten, die Musik an Lautstärke zu überbieten.


  Plötzlich tauchte Irene wie aus dem Nichts neben mir auf. „Du hast es ja ganz schön dick hinter den Ohren, Cowboy. Machst erst einen auf linksgestrickt, und dann stellt sich heraus, dass du einer von der harten Sorte bist. Hast mich ganz schön an der Nase herumgeführt.“


  Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter und ich dachte, die Anmache begänne von neuem. Doch dann ließ ihre Hand wie nebenbei etwas in der Brusttasche meines Hemdes verschwinden. Bevor ich reagieren konnte, war sie auf und davon. Ich griff in die Tasche und fühlte ein Stückchen Papier zwischen den Fingern. Hatte sie mir etwa ihre Adresse zukommen lassen? Eine kleine Privatveranstaltung nach Feierabend? Eigentlich nicht mein Ding, doch meiner Recherche könnte es dienlich sein. An das Opfer, das ich dafür bringen musste, mochte ich jetzt lieber noch nicht denken.


  Aber es kam viel besser.


  Ich verschwand auf der Toilette, um in Ruhe den Zettel zu lesen. Ich konnte meinen Augen kaum trauen. Es stand in Druckbuchstaben geschrieben: „Emma Rosinski, Böcklerpark 3. Viel Glück!“


  Jetzt hielt mich nichts mehr in der Bar. Ich schob mich an den Gästen vorbei zum Ausgang. Auf dem Weg zum Boot atmete ich tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. Wie verrückt die Welt doch sein konnte! Drinnen im Flamingo ging die Party ab, als sei heute ein normaler Freitag wie Hunderte zuvor, während wenige Meter weiter verzweifelte Leute versuchten, ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen, und andere vielleicht sogar um ihr Leben kämpften. War das der sprichwörtliche Tanz auf dem Vulkan oder vielleicht schon die Totenfeier? Wurde das letzte Fell versoffen? Im Grunde war es ja nichts anderes als die Gelage auf den Bahnhöfen, nur auf höherem Niveau. Wirklich auf höherem Niveau?


  Als ich das Boot erreichte, war von Doktor Watson keine Spur mehr. Doch kaum hatte ich mein Regencape übergestreift, kam er fröhlich bellend angehoppelt. Mit kühnem Sprung setzte er ins Boot, als wüsste er, dass die Reise weiterging. Ich aber hatte jetzt keinen Gebrauch für den Köter und beförderte ihn wieder hinaus. Sollte er froh sein, sich auf festem Land zu befinden!


  Schon war ich wieder auf See. Ich hatte keine Ahnung, wo dieser Böcklerpark war, und ließ ihn vom Magicom suchen.


  Eigentlich wollte ich noch vor der Dunkelheit nach Hause, denn ohne Straßenbeleuchtung würde das Vorankommen doppelt so schwer werden. Außerdem erlahmten meine Arme zunehmend. Doch als das Magicom mir angab, dass der Park in nur zwei Kilometern Entfernung fast an meinem Heimweg lag, erwachte in mir erneut der Jagdtrieb. Mal kurz vorbeizufahren und von weitem die Lage zu sondieren, konnte keinesfalls schaden.


  Wie gut, dass es Lisa in der Schaltzentrale gab, lobte ich mich still für meine Voraussicht. Der Acht-Uhr-Kontrollanruf stand an. Ich schipperte unter den Schutz eines überstehenden Daches und stellte die Verbindung her.


  Lisa wusste über den Böcklerpark sofort Bescheid. Es handelte sich um eine jener ummauerten und mit Wachschutz ausgestatteten Prominentensiedlungen, die seit den Rassenunruhen der dreißiger Jahre wie Pilze aus dem Boden schossen. Ob ich da wohl Chancen hatte, vorgelassen zu werden? Mal sehen. Über Bartonello hatte sie in der Kürze der Zeit nichts herausfinden können. Vielleicht war es auch gar nicht sein richtiger Name.


  Langsam ließ ich die Zivilisationsgeräusche hinter mir und tauchte erneut in die rauschende Stille der versinkenden Stadt ein. Mittlerweile war es stockfinster geworden. Ich konnte so gut wie nichts sehen. Nur das schwarze Wasserband, das sich zwischen den etwas helleren Häuserfronten dahinzog, wies mir den Weg. Hier und da spendete ein matt erleuchtetes Fenster ein wenig Licht. Was für Menschen mochten dort ausharren: Alte, Lebensmüde, Stoiker, Überlebenskünstler oder ganz einfach nur Menschen, die lieber in den eigenen Wänden durchhalten wollten, als in Massenquartieren dahinzuvegetieren?


  Plötzlich vernahm ich, zunächst ganz leise, dann aber immer lauter werdend, Musik wie von einem anderen Stern. Dumpfe Paukenschläge schleppten sich langsam dahin. Nach jedem vierten schwoll ein tiefer Gong an und ab. Dazu ein eintöniges Brummen, dem ich keine Quelle zuordnen konnte. Vor mir fing das Wasser an zu brennen. Als ich näher kam, sah ich, dass es sich um den Schein einer Unmenge von Fackeln handelte, die in einer Armada von Kähnen vorüberglitt. Die Fackelträger – vermummte Gestalten mit spitzen Hüten – standen in den Booten. Das sonderbare Brummen schien ihren Kehlen zu entsteigen. In der Mitte des Konvois schwamm ein größeres Fahrzeug, auf dessen Deck ein Altar oder Ähnliches errichtet war. Was fand hier statt? War es das letzte Geleit einer fremden Kultur für einen Verstorbenen? Oder war es das Spektakel einer Sekte, die die Welt zu Grabe trug? Aus sicherer Entfernung bestaunte ich das gruselige Schauspiel und mit mir andere Schaulustige, die genauso ratlos waren. Die Luft roch nach Weihrauch und brennendem Wachs. So geisterhaft, wie der Konvoi aus der Finsternis aufgetaucht war, verschwand er wieder im Regen. Als letzter Gruß war noch eine Weile das „Wumm Wumm Wumm“ der Pauken zu vernehmen. Irgendwie fühlte ich mich klein.


  Keine fünf Minuten später näherte ich mich den dunklen Schatten von Bäumen – laut Magicom der Böcklerpark. Zum Plätschern des Regens gesellte sich das Rauschen des Blätterdachs. Meine Sinne waren aufs Äußerste gespannt.


  Durch die Bäume hindurch konnte ich schwach die Umrisse eines Bauwerks sehen. Ich paddelte langsam darauf zu. War das die bewusste Wohnsiedlung? Eine Umfriedung konnte ich nicht erkennen. Sie war wohl ins Reich der Fische versunken. So sehr ich meine Augen auch anstrengte, das Gebäude blieb ein undifferenzierter, dunkler Klotz. Hinter ihm tauchten zwei weitere aus dem Dunkel auf.


  Dann schimmerte etwas Helles durch den Regen. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Aus Angst oder Wiedersehensfreude? Beim Näherkommen erkannte ich, dass es sich um ein Fenster handelte, durch dessen Rollo ein spärlicher Lichtschein sickerte. Ich war jetzt nur noch zehn Meter entfernt. Das Fenster lag wenig oberhalb der Wasserlinie. Das Rollo verhinderte die Sicht hinein. War das Haus bewusste Nummer Zehn? Sollte ich heranfahren und klopfen? So nach dem Motto: „Guten Abend, entschuldigen Sie die Störung, wissen Sie vielleicht, ob ich hier Emma Rosinski finde?“


  Ich verwarf den Gedanken. Es war besser, die Unternehmung abzubrechen und morgen noch einmal wiederzukommen. Bei Tageslicht sah alles anders aus.


  Und wenn es dann zu spät wäre? Wenn ich Emma nur noch in einem Plastiksack fände? Ich schüttelte mich; mein Bedarf an Leichen war gedeckt. Also, was tun?


  Plötzlich leuchtete ein Scheinwerfer auf und enthob mich jeder Entscheidung. Obwohl die Umgebung nun in gleißendes Licht gebadet war, konnte ich nichts mehr erkennen, meine Augen waren geblendet. Blind tauchte ich das Paddel ins Wasser und versuchte, aus dem Lichtkreis zu entkommen.


  Da ertönte eine Stimme durch den Regen: „Halt, bleiben Sie, wo Sie sind!“


  Ich dachte gar nicht daran und paddelte aus Leibeskräften. Noch einmal die Stimme, gefolgt von einer Dampffontäne direkt neben dem Boot. Ein Laser war ein nicht von der Hand zu weisendes Argument. Ich riss das Paddel aus dem Wasser und hob die Hände. Dann verlieh ich meiner Kapitulation noch stärkeren Ausdruck und kreischte: „Ich ergebe mich, bin unbewaffnet!“


  Mochte die Einfriedung versunken sein, die Bewacher waren noch auf ihren Posten. Ich verfluchte meinen Forscherdrang aufs Neue und machte mir aus Angst fast in die Hosen.


  „Herr Lehden, wenn ich mich nicht irre. Wir haben Sie schon erwartet“, erklang jetzt eine andere Stimme.


  „Ja. Woher wissen Sie, wer ich bin?“


  Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, begann ich zu kapieren. Irene, das Mistvieh! Nein, wahrscheinlich steckte Bartonello dahinter; Irene war nur sein Werkzeug. Die hatten mich mit Emma geködert, und ich war brav in die Falle getappt. Kompliment, gut eingefädelt.


  „Woher wissen Sie, wer ich bin“, äffte mich der Rufer nach und lachte höhnisch. Die Stimme kam mir bekannt vor. „Sie kommen jetzt langsam auf das Haus zu gepaddelt. Und keine Tricks; wir haben Sie schön im Visier.“


  Dieser Warnung hätte es nicht mehr bedurft. Ich hatte noch immer das Zischen des verdampfenden Wassers im Ohr.


  „Machen Sie doch den Scheinwerfer aus, ich kann überhaupt nichts sehen.“


  „Das könnte Ihnen so passen. Fahren Sie einfach darauf zu. Wenn Sie an der Wand angekommen sind, wenden Sie sich nach rechts und dann fahren Sie um die Hausecke.“


  Mit gesenktem Blick tat ich, wie mir befohlen worden war. Als ich um die Ecke herum war, stießen vier Arme von oben auf mich herab, packten mich unter den Achseln und zerrten mich ins Innere des Hauses.


  „Und das Boot?“, wagte ich einen zaghaften Einwand.


  „Das Boot brauchst du nicht mehr.“


  Das Boot brauchst du nicht mehr, hallte es in meinem Kopf nach. Ich vermied es, länger über diesen Satz nachzudenken.


  Noch immer halbblind stolperte ich zwischen meinen Begleitern her. Dann wurde ich in ein Zimmer gestoßen. Die Schraubstöcke lösten sich von meinen Armen. Ich blieb stehen wie die sprichwörtliche Kuh vor dem neuen Tore.


  „Wir haben den Kerl“, sprach einer.


  Ich stand einer Frau gegenüber, die am Tisch saß und Akten durchblätterte.


  Meine Augen hatten sich nun wieder soweit erholt, dass ich weiter hinten im Raum ein zweites weibliches Wesen ausmachen konnte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich die beiden kannte. Die letzten Zweifel daran wurden von der Stimme der sitzenden Frau zerstreut.


  „Wen haben wir denn da? Herr Lehden, was für eine Überraschung!“


  Frau Paulus, die ältere! Da hatte sich Altenburger aber mächtig geirrt, als er meinte, sie würde nicht weit kommen. Seitdem war mehr als ein Tag vergangen, und sie schien sich bester Gesundheit zu erfreuen.


  Die Frau vom Kamin näherte sich und beäugte mich wie ein exotisches Tier – Paulus, die jüngere. Auch wenn unser Televistagespräch nun schon eine Woche her war, erkannte ich sie wieder. Außerdem sahen sich beide Frauen frappierend ähnlich.


  „Frau Paulus?“, fragte ich ungläubig zu der Älteren hin.


  „Wie sie leibt und lebt. Ihre kleine Denunziation hat Ihnen also nichts genützt“, entgegnete sie mit einschmeichelnder Stimme. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Aber ab jetzt können Sie mich Hendriksen nennen“, fügte sie lächelnd hinzu.


  Ich glotzte sie blöd an. „Aber Sie sind doch Frau Paulus, die Sekretärin von ...“


  „Hendriksen! Hat Ihnen Schahumian nicht von mir erzählt?“


  „Nein“, stotterte ich, während die Räder in meinem Kopf ratterten. Schahumian, so hatte sich der Pirat einmal gemeldet, als er von der Organisation angerufen wurde. Krikor Schahumian. Aber von einer Hendriksen hatte er mir nichts erzählt. Er hatte sich ja überhaupt sehr bedeckt gehalten, was die Organisation anging. Und dann erinnerte ich mich: Lisa hatte gestern diesen Namen erwähnt, nachdem sie mit ihrer Redaktion gesprochen hatte. Die Eigentümerin der Klinik. Paulus gleich Hendriksen! Das hätte ich dieser grauen Maus mit dem gelangweilten Gesicht niemals zugetraut. Der Kopf der Organisation! Die Lage wurde immer kritischer für mich. Ich hatte es beileibe nicht mit einer kleinen, verräterischen Sekretärin zu tun. Ich war in die Führungsetage vorgestoßen! Soweit hatte ich nie gewollt ...


  Die beiden Frauen sahen spöttisch lächelnd meinem Erkenntnisprozess zu. Ich schluckte und brachte mit trockener Stimme hervor: „Jetzt weiß ich, wer Sie sind.“


  „Das wollte ich Ihnen auch geraten haben. Also, reden wir Klartext, und spielen Sie ja nicht den Unschuldsengel. Die Vorstellung eben hat gereicht!“


  Ihre Stimme hatte eine schneidende Schärfe bekommen. Herrisch winkte sie ihren beiden Handlangern, den Raum zu verlassen. Dann fuhr sie an mich gewandt fort: „Was hat Ihnen Schahumian alles erzählt?“


  „Wovon erzählt?“, versuchte ich Zeit zu gewinnen, während meine Gedanken fieberhaft im Kreise jagten.


  „Wovon wohl? Von mir, von der Klinik, von unseren Patienten. Alles!“


  Wahrscheinlich war es das Beste, wenn ich so wenig wie möglich wusste. Je unwissender ich war, desto weniger konnte ich für sie gefährlich werden. Zu harmlos durfte ich mich allerdings auch nicht darstellen. Die Hendriksen war zu gewieft, um mir das Unschuldslamm abzukaufen. Das Boot brauchst du nicht mehr, hörte ich noch einmal die Stimme von vorhin in meinem Kopf.


  „Viel hat er nicht erzählt. Es waren mehr Dinge allgemeiner Natur. Was sollte er mir auch erzählen, ich war ja quasi sein Gefangener ...“ Die konnten ja eigentlich nicht wissen, dass wir zuletzt gemeinsame Sache gemacht hatten.


  „Aha, demnach haben Sie vorgestern als Gefangener vor meiner Wohnungstür gestanden, um nach Ihrem Kerkermeister zu sehen?“, schaltete sich Heidi Paulus ein. Oder hieß die etwa nun auch Hendriksen?


  Volltreffer, das mit ihrer Wohnung. Daran hatte ich in der Aufregung nicht gedacht.


  „Na ja, Gefangener ist vielleicht zu viel gesagt. Er hatte mir das Leben gerettet, und zum Dank hatte ich ihm versprochen, bei der Suche nach Emma Rosinski zu helfen. Aber so gut, dass er mir sein Herz ausgeschüttet hätte, verstanden wir uns wirklich nicht.“


  „Da hat uns aber Ihr Vater etwas anderes erzählt. Der meinte, Sie und Schahumian seien in ziemlicher Vertrautheit von ihm geschieden“, übernahm die Ältere wieder das Wort.


  Ich war doppelt getroffen. Zum einen von der Wirkungslosigkeit meiner Antwort, zum anderen von der Tatsache, dass sie mit meinem Vater gesprochen hatten. Mir klappte die Kinnlade nach unten.


  „Keine Angst, es ist ihm nichts passiert. Ihr Vater hat sich sehr kooperativ verhalten.“


  Daran zweifelte ich keinen Moment – das alte Plappermaul. Mir wurden die Knie weich.


  „Könnte ich mich bitte setzen?“, fragte ich und legte ein leichtes Flehen in meine Stimme.


  „Sie bleiben stehen, bis Sie umfallen.“


  Ob ich einfach umfallen sollte? Vielleicht würde sich dann eine mütterliche Saite in ihr regen? Außerdem könnte ich so vorerst der Gefahr entrinnen, mich immer weiter um Kopf und Kragen zu reden. Doch die Erinnerung an den Piraten im Plastiksack hielt mich auf den Beinen.


  „Also, heraus mit der Sprache, was hat er Ihnen alles erzählt?“, kam es nun wieder von der Jüngeren.


  Ich kam mir ein bisschen wie in einem Kreuzverhör vor. Widerstand schien zwecklos. Vielleicht konnte ich Pluspunkte sammeln, wenn ich schonungslos alles erzählte? Die Suche nach Emma war für mich so oder so zu Ende.


  Ich seufzte theatralisch, dann begann ich zu berichten. Es war erstaunlich, wie viel ich im Kopf behalten hatte – ich hätte darüber ein Buch schreiben können. Von Zeit zu Zeit trieb mich die Hendriksen mit einem „Uninteressant, weiter!“ zur Eile an.


  Als ich geendet hatte, setzte sich die Fragerei fort: „Über Personen haben Sie nicht gesprochen?“


  „Was für Personen?“


  „Leute von der Klinik, Kunden.“


  „Nein, außer Emma Rosinski über keinen.“


  „Woher kannten Sie dann meinen Namen?“


  „Nicht vom Piraten, ich meine, nicht von Schahumian. Ihren Namen habe ich von einem Freund erfahren. Er arbeitet in der Redaktion einer Zeitung. Dort war eine Meldung eingegangen, die von der Razzia in Ihrer Klinik berichtete.“


  Ich versuchte, Lisa draußen zu halten, und erstaunlicherweise gab sich die Hendriksen mit meiner Erklärung zufrieden.


  „Und woher wussten Sie, dass Bartonello ein Kunde von uns war?“


  Ach, das war ja interessant. Jetzt hatte sie sich verquatscht beziehungsweise meinen Kenntnisstand überschätzt. Ich wollte sie in ihrem Glauben lassen und noch mehr erfahren.


  Deshalb schoss ich einfach ins Blaue: „Gewusst ist zu viel gesagt, es war nur so eine vage Vermutung.“


  „Die sich worauf stützt?“


  „Auf das bewusste T-Shirt. Das habe ich vorhin doch schon erzählt.“


  „Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass ein T-Shirt, das sonst woher stammen konnte, Ihr einziger Hinweis war. Warum wollen Sie Emma Rosinski noch immer schützen? Hat sie Ihnen erzählt, dass Bartonello ihr Auftraggeber war?“


  Das wurde ja immer interessanter. Kein Wunder, dass Bartonello so interessiert an mir gewesen war. Ich hatte in ein Wespennest gestochen, ohne es zu wissen. Doch das nützte mir jetzt genauso wenig wie eine Million Euro.


  „Emma hat mir nichts von alledem erzählt. Wenn sie es getan hätte, glauben Sie mir, ich hätte nichts Eiligeres zu tun gewusst, als aus der ganzen Geschichte draußen zu bleiben. Hören Sie, warum vergessen wir nicht alles, beziehungsweise ich vergesse alles. Ich habe Ihnen erzählt, was ich weiß. Jetzt will ich mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Es war mir eine Lehre, dass man sich nicht in Sachen einmischen sollte, die einen nichts angehen. Ich verspreche Ihnen, zu keinem ein Sterbenswörtchen zu sagen.“


  Ich hatte wenig Hoffnung, mit meinem Plädoyer auf offene Ohren zu stoßen. Ich wollte mir nur nicht den Vorwurf machen müssen, nicht alles versucht zu haben.


  Der negative Bescheid kam auf dem Fuße. Hohnlachend sagte die Hendriksen: „Das könnte Ihnen so passen. Jetzt bekommt unser Meisterdetektiv wohl Fracksausen? Also, wenn Emma Ihnen nichts über ihren Auftraggeber erzählt hat, dann muss es doch Schahumian gewesen sein.“


  Ich bekam völlig unerwartet Hilfe – von Heidi Paulus. „Klara, weder Schahumian noch Rosinski konnten ihm diesen Hinweis gegeben haben. Sie kannten Bartonello zwar, logisch, aber unter anderem Namen und anderer Adresse. Die richtigen Daten waren nur dem Professor und mir zugänglich.“


  Klara Hendriksen warf ihrer Tochter, Schwester, oder wie auch immer sie zueinander stehen mochten, einen wütenden Blick zu. „Das heißt, dass der Professor oder du ..., ach, ist ja auch egal.“


  Sie schien verärgert, dass das in die Enge getriebene Tier kurz vor dem Abschuss unter Naturschutz gestellt worden war.


  „Haben Sie Altenburger oder Simmank von Ihren Vermutungen erzählt?“, fragte die ehemalige Sekretärin, indem sie das Wort „Vermutungen“ so aussprach, als mache sie einen Kussmund.


  „Nein, sonst säße ich wahrscheinlich nicht hier.“


  Die Hendriksen schien sichtlich das Interesse an mir zu verlieren. Sie betätigte eine Rufanlage und gleich darauf betraten die beiden Handlanger von vorhin wieder das Zimmer.


  „Nehmt ihm sein Magicom ab und untersucht ihn, ob er sonst noch etwas Verdächtiges bei sich hat. Und dann ab mit ihm“, befahl sie ihnen.


  Ich wollte protestieren, doch die Schraubstöcke, die sich erneut um meine Oberarme schlossen, gaben mir zu verstehen, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Gerade konnte ich noch einen Blick auf mein Magicom erhaschen. Zwanzig nach neun. Mein letzter Kontrollanruf war überfällig. Ich hoffte, dass Lisa die richtigen Schlüsse zog. Wir hatten vereinbart, dass sie eine halbe Stunde abwarten und sich dann mit Altenburger in Verbindung setzen sollte. Falls man mich sofort um die Ecke brachte, nützte mir das allerdings nichts.


  Grobe Hände tasteten mich ab. Heidi Paulus stand dabei und sah belustigt zu. Dann schien ihr etwas einzufallen: „Sagen Sie, woher wusste Schahumian eigentlich, wo ich wohne?“


  Ich überlegte, ob ich überhaupt antworten sollte. Mein Überlebenswille siegte. „Von mir. Ich hatte in Emmas zurückgelassenen Sachen einen Zettel mit Ihrer TA gefunden. Sie erinnern sich wahrscheinlich, dass ich Sie angerufen habe. Die zugehörige Adresse herauszubekommen war dann nicht mehr schwer.“


  „Ach, schau mal einer an, Sie waren das also.“


  Damit war für sie die Sache erledigt. Sie ging zurück zu ihrem Kamin. Jetzt sah ich auch, was passierte: Akten wurden verbrannt.


  Bis zuletzt hoffte ich auf eine Erklärung der Hendriksen, was nun mit mir passieren würde. Denn dieses „Und-dann-ab-mit-ihm“ ließ viele Interpretationsmöglichkeiten zu. Und es war zu befürchten, dass es diesbezüglich zu einem Missverständnis zwischen der Hendriksen und ihren Handlangern kommen konnte. Denn bei aller Kühle und Verdorbenheit der Frau kam sie mir immer noch zivilisierter vor als die vier tätowierten Arme, die mich umklammert hielten.


  Doch ich hoffte vergeblich. Die Hendriksen hatte sich wieder in ihre Ordner vertieft und überließ mich meinem Schicksal. Die Handlanger waren wahrscheinlich vorab instruiert worden, was mit mir geschehen sollte.


  Sie führten mich aus dem Zimmer. Im Vorraum stand ein dritter Mann, der mich hämisch angrinste. Der Chipmensch! Willkommen an Bord; die Besatzung war komplett. Er war es also, der mich vorhin ins Visier genommen hatte. Die Stimme war mir ja gleich bekannt vorgekommen. Ich bemühte mich, möglichst tapfer drein zu schauen. Den Triumph, mich winseln zu sehen, wollte ich ihm nicht lassen.


  Es ging einen kurzen Gang entlang, an dessen Ende eine Wendeltreppe nach unten führte. Nach unten! Wie war das möglich? Wir waren doch in dieser Etage schon auf Höhe der Wasserlinie! Sollte ich etwa ertränkt werden?


  Zu meinem Erstaunen gelangten wir trockenen Fußes ein Stockwerk tiefer. Die mussten das Gebäude hermetisch abgedichtet haben, sicherlich in der Hoffnung, die Flut aussitzen zu können. Es ging wieder einen Gang entlang. Das Licht kam schummrig von einer Notbeleuchtung. Ich bekam es immer mehr mit der Angst zu tun. Am liebsten hätte ich laut um Hilfe gerufen. Aber es wäre zwecklos gewesen.


  Ich raffte mich zu einer Frage auf: „Wo bringen Sie mich denn hin?“


  Der eine sagte: „Zu deiner Mieze.“


  Der andere: „Das wirst du gleich sehen.“


  Wir waren bei einer Tür angelangt. Einer der beiden gab eine Zahlenkombination ein, worauf das Klicken mehrerer Relais zu hören war. Die Tür verschwand seitlich in der Wand und gab den Blick auf einen finsteren Raum frei. Die beiden stießen mich hinein. In den wenigen Augenblicken, bis sich die Öffnung in meinem Rücken wieder schloss, konnte ich im spärlichen Licht erkennen, dass das Zimmer vollkommen leer war. Rechts und links gab es je eine Verbindungstür, vor mir zwei Fenster. Dann wurde es stockdunkel. Die Relais klickten, Schritte entfernten sich. Nun herrschte Totenstille. Lebendig begraben. Zum ersten Male in meinem Leben wusste ich, was es hieß, die Hand nicht vor den Augen sehen zu können. Die Luft war stickig. Erst jetzt merkte ich, dass ich vollkommen durchgeschwitzt war. Angstschweiß. Ich stand noch immer an der Stelle, wo mich die beiden hingestoßen hatten. Mit ausgestreckten Armen setzte ich mich in Bewegung und stieß nach wenigen Schritten an eine Wand. Ich lehnte mich mit dem Rücken dagegen und ließ mich nach unten gleiten.


  So saß ich eine Weile und blies Trübsal. Was sollte ich auch sonst tun? Doch dann gab ich mir einen Ruck. Warum sollte ich die verbleibende Zeit bis zu meinem Ende nicht nutzen, um den Kerker zu untersuchen? Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance, mich aus der tödlichen Umarmung zu befreien. Und immerhin bestand auch die Möglichkeit, dass rechtzeitig Hilfe eintraf. Dann musste ich mich bemerkbar machen können. Allerdings hatte ich wenig Hoffnung. Allein die Tatsache, dass ich ungefesselt war, deutete darauf hin, dass man sich seiner Sache sehr, sehr sicher war.


  Ich tastete mich im Uhrzeigersinn an der Wand entlang. Als erstes bekam ich eines der Fenster zu fassen. Ich klopfte gegen die Scheibe. Das Geräusch hörte sich nicht an, als ob dahinter Wasser stünde. Also konnte ich es öffnen. Nun stießen meine Hände erneut auf etwas Glattes, das sich bei der Klopfprobe als massiv herausstellte. Panzerglas vermutete ich. Diese Fluchtmöglichkeit fiel also aus. Ohnehin wäre es ziemlich schwierig gewesen, auf diese Weise zu entkommen. Ich stellte mir die Wucht vor, mit der die Wassermassen hereinstürzen würden. Erst nachdem sich der Raum vollkommen gefüllt haben würde, würde ich wohl die Chance haben, nach draußen zu schwimmen. Wahrscheinlich würde ich vorher aber erdrückt werden oder ertrinken. Die Qual wollte ich kein zweites Mal erleiden.


  Ich tastete weiter. Wieder ein Fenster. Ich überging es und gelangte gleich darauf an die erste Zimmerecke. Wenig weiter eine der beiden Verbindungstüren. Sie war offen! Ich tastete mich vorsichtig hinein und fand eine Badewanne, ein Klosettbecken und eine Waschkommode. Außerdem gab es ein weiteres durch Panzerglas gesichertes Fenster. Ich drehte an den Hähnen: kein Wasser. Schade, nach dem vielen Brandy hatte ich großen Durst.


  Wieder zurück im Zimmer strich ich weiter an der Wand entlang. Das nächste Bemerkenswerte war ein Kamin. Ich zwängte mich rückwärts hinein. Sein Inneres war so geräumig, dass ich aufrecht stehen konnte. Doch über mir spürten meine Hände eine starke Verjüngung des Schlots. Er war allenfalls für ein Kind passierbar. Eine Flucht durch den Kamin wäre filmreif gewesen.


  Ich kroch wieder ins Zimmer zurück. Auf meiner Wanderung gelangte ich jetzt an die Tür, durch die ich gekommen war. Es war kein Öffnungsmechanismus zu finden, aber rechts daneben spürte ich die Tasten eines Zahlenfeldes. Für gewöhnlich musste man eine vierstellige Kombination eingeben. Das ergab zehntausend Kombinationsmöglichkeiten – im Dunkeln! Ein Ding der Unmöglichkeit.


  Weiter. Nächste Zimmerecke. Dann die zweite Verbindungstür. Ich fand eine ganz normale Klinke und drückte sie nach unten. Verschlossen. Meine Hände suchten ein Schlüsselloch oder ähnliches. Nichts. Die Tür musste von der anderen Seite verriegelt worden sein. Ich verpasste ihr wütend einige Tritte, so wie ich es vom Piraten gelernt hatte. Sie zitterte nicht einmal. Eine Hitzewelle durchflutete mich. Der Schweiß brach mir aus allen Poren. Ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, und fing zu hecheln an. Wenn diese Bude hier hermetisch abgedichtet war, dann gab es vielleicht nicht mehr genügend Sauerstoff. Mein Herz raste im Galopp. Ich fasste mir an die Kehle und sank auf die Knie. Bunte Feuerräder tanzten vor meinen Augen. Ich wollte weinen, konnte es aber nicht.


  Dann fiel mir der Kamin ein. Durch ihn musste doch frische Luft kommen. Es sei denn, man hatte den Abzug verstopft. Ich ließ mich auf den Bauch fallen und war bereit zu sterben. Doch ich starb nicht. Nach einer Weile wurde ich ruhiger. Mein Herzschlag verlangsamte sich, mein Atem flog nicht mehr. Die Luft ließ sich weiter atmen. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und bedauerte mich selbst. Warum nur, warum?


  Da, plötzlich hörte ich ein leises Geräusch, ein merkwürdiges Wimmern und Stöhnen. Hatte ich Halluzinationen, oder war das der Geist, der mich holen kommen wollte? Ich zwang mich zur Ruhe und hörte genauer hin. Das Geräusch war irgendwie gedämpft. Es schien aus dem Nebenraum zu kommen. Auf allen Vieren kroch ich zu der Tür und legte mein Ohr dagegen. Jetzt war es deutlicher zu hören. Es klang so, als ob man jemanden mit einem Kissen zu ersticken versuchte, eine Frau, der Stimmlage nach.


  Ich klopfte mit der Faust gegen die Tür und rief: „Ist da jemand?“


  Wie oft hatte ich eine solche Szene schon im Film erlebt, doch jetzt war es bitterer Ernst geworden. Die Laute auf der anderen Seite wurden intensiver und bekamen irgendwie Rhythmus. Genau, es klang, als ob jemand mit geschlossenem Mund zu sprechen versuchte. Mit geknebeltem Mund! Dann stieß von der anderen Seite etwas gegen die Tür, nur einmal und ziemlich lasch, wie ein kraftloser Schlag. Ich erhob mich und rüttelte wie ein Verrückter an der Klinke. Dann versuchte ich es noch einmal mit Treten. Ohne das geringste Resultat. Mir fiel ein, was der Kommissar im Krimi in solch einer Situation zu tun pflegte. Nur hatte der immer Licht. Ich tat es trotzdem. Zwei Meter Anlauf und dann mit voller Wucht gegen die Tür. Die Klinke drückte mir schmerzhaft in die Seite. Die Tür ächzte, aber sie hielt stand. Noch einmal mit größerem Anlauf und diesmal ohne Rücksicht auf Verluste. Es krachte, splitterte und gab nach. Ich hoffte, dass sich die Person hinter der Tür rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte.


  Ich ließ mich auf die Knie fallen und suchte die Umgebung des entstandenen Durchgangs ab. Meine Hände stießen auf etwas Weiches: warm – Haut – ein menschlicher Schenkel. Das Wimmern intensivierte sich. Ich tastete mich an dem Schenkel entlang: Hüfte, Brustkorb, Hals, Kopf. Keine Haare! Woran erinnerte mich das? Ich ahnte es. Ich ertastete den Mund und entfernte den Klebestreifen, der ihn verschloss.


  „Wer sind Sie? Retten Sie mich! Ich will hier raus!“, kam heiseres Gestammel aus einer trockenen Kehle.


  Trotzdem erkannte ich die Stimme auf Anhieb. Emma! Ich hatte sie gefunden, aber konnte mich überhaupt nicht freuen. Jetzt war mir auch klar, was der eine der Handlanger mit „Mieze“ gemeint hatte.


  „Psst, leise, ich bin Richard. Sie kennen mich, vor einer Woche, Schiffbauerdamm ...“, flüsterte ich und legte ihr beruhigend die Hand auf die Stirn.


  Ich bekam keine Bestätigung, ob sie wusste, wer ich war. Stattdessen fing sie an, hemmungslos zu weinen.


  „Können Sie aufstehen?“, raunte ich ihr zu.


  „Ich bin gefesselt“, kam es zwischen den Schluchzern.


  Ich tastete mich zu ihren Händen, die durch Klebestreifen zusammengehalten wurden. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich den Anfang des Bandes gefunden hatte. Dann befreite ich ihre Beine. Inzwischen hatte das Wimmern aufgehört.


  Sie fragte mit kraftloser Stimme: „Sind Sie gekommen, um mich zu retten?“


  Ich entschied mich, ihr die Wahrheit beizubringen: „Ich fürchte, nein. Ich bin selbst Gefangener. Aber vielleicht finden wir einen Ausweg.“


  Ich fasste sie unter den Achseln und schleifte sie in mein Zimmer. Ich wusste nicht, warum ich es tat. Wahrscheinlich war mir mein eigener Kerker vertrauter. Dort lehnte ich sie in einer sitzenden Position gegen die Wand.


  „Bewegen Sie Ihre Arme und Beine, damit wieder Blut hineinkommt. Ich bin gleich zurück.“


  „Wohin gehen Sie?“, fragte sie ängstlich.


  „Ihren Kerker untersuchen, es dauert nicht lange.“


  Das Resultat der Untersuchung war niederschmetternd: Zwei Panzerglasfenster und eine Tür, die, der Lage nach zu urteilen, auf den Gang führen musste. Gesichert war sie ebenfalls durch eine Zahlenkombination. Keine Einrichtungsgegenstände, nichts.


  Ich tappte durch die Dunkelheit zurück und ließ mich neben Emma nieder. Sie hatte wieder zu weinen begonnen, hörte aber sofort auf, als ich kam.


  „Haben Sie etwas gefunden?“, fragte sie leise.


  „Nein, aber ich hoffe, dass uns bald jemand retten kommen wird.“


  Das war nicht nur zum Trost gesprochen; ich klammerte mich selbst an diesen Strohhalm. Wo blieben die denn? Ich versuchte, abzuschätzen, wie viel Zeit inzwischen vergangen sein mochte. Vielleicht eine Stunde? Ich hatte zwanzig nach neun das letzte Mal auf meine Uhr sehen können. Dann mochte es jetzt ungefähr halb elf sein. Zwei nicht eingegangene Kontrollanrufe, das musste alle Zweifel bei Lisa zerstreut haben. Wenn sie sofort gehandelt und Altenburger angerufen hatte, müssten sie schon hier sein. Wenn aber Altenburger nicht erreichbar gewesen war? Oder er verhindert war? Dann hätte er zumindest seine Leute alarmiert, bestimmt! Und wenn die hoppgenommen worden waren, genauso, wie man mich hoppgenommen hatte? Zu viele Wenns. Wir konnten nichts anderes tun als warten und hoffen.


  „Wer soll uns retten kommen?“


  „Freunde, die alarmiert sind.“


  Ich hatte keine Lust, ihr die ganzen Zusammenhänge zu erzählen.


  „Und wann kommen die?“


  „Bald, sehr bald. Wir müssen nur geduldig sein und warten.“


  „Und warum haben Sie dann nachgesehen, ob wir nicht doch selber hier rauskommen können?“


  „Weil ich dachte, dass wir vielleicht in angenehmerer Umgebung auf sie warten könnten.“


  „Aber warum haben Sie dann gesagt, Sie hoffen, dass man uns retten kommen wird?“


  „Da habe ich mich versprochen. Ich bin sicher, dass meine Freunde kommen werden.“


  Die Frage ist nur, ob es dann nicht zu spät sein wird, setzte ich in Gedanken hinzu.


  Jetzt, wo ich wusste, wer Emma war, fiel mir sofort das kindliche in ihrer Fragestellung auf. Trotzdem entbehrten ihre Schlüsse nicht einer gewissen Logik, kindlicher Logik.


  Es folgten wieder einige Schluchzer und dann die zornig herausgepressten Worte: „Geben Sie es zu, Sie wissen gar nicht, ob jemand kommen wird. Ihre Freunde gibt es gar nicht!“


  Ich ließ ihren Ausbruch unkommentiert. War ich ein so schlechter Lügner? Ich wollte sie tröstend in den Arm nehmen, doch sie wehrte mich mit einer nicht vermuteten Kraft ab. So saßen wir eine Weile stumm nebeneinander: das Opfer und ihr Möchtegernbefreier. Welche Zufälle doch das Leben schrieb. Dem höchst unwahrscheinlichen Zusammentreffen mit Emma an jenem Tag vor einer Woche hatte ich zu verdanken, dass ich in diesem Loch lag und meinem Tode entgegendämmerte. Wäre sie nicht gewesen, säße ich jetzt vielleicht bei einem schönen Glas Wein vor dem Holovisor und würde mich nur wegen eines Filmes gruseln. Vielleicht war das hier alles nur ein Film und ich der Hauptdarsteller? Gleich würde der Regisseur kommen und das Licht anknipsen. Klappe: Emma und Richard im Dunkeln, die Zweite. So ein Quatsch, eine solche Szene würde ein Minimum an Licht erfordern – also doch kein Film! Eigentlich war ja Kowalski an allem schuld. Wäre der Schuft zu Hause gewesen, als Emma das Haus betrat, dann wäre sie in seiner Wohnung hängengeblieben und nicht zu mir hochgekommen.


  „Wie lange sind Sie schon hier drin?“, fragte ich, um mich von meinen absurden Gedanken abzulenken.


  „Keine Ahnung“, antwortete sie bockig. „Wie soll ich das wissen ohne Uhr?“


  „Nur ungefähr. Sie müssen doch wissen, welche Tageszeit war.“


  „Es war Mittag, gegen eins, am Freitag. Gibt es hier irgendwo Wasser? Ich habe Durst.“


  „Leider nein. Wir haben zwar ein Badezimmer, aber es fließt kein Wasser.“


  „Mist.“


  „Sie sind demnach bereits an die zehn Stunden hier drin. Warum haben Sie sich nicht eher bemerkbar gemacht? Haben Sie mich denn nicht früher gehört?“


  „Doch, schon. Aber ich nahm an, dass Sie einer von denen waren. Erst als Sie an der Tür hantierten, wurde mir klar, dass das nicht sein konnte.“


  „Hat man Ihnen gesagt, was man mit Ihnen vorhat?“


  „Nein, Ihnen?“


  „Auch nicht. Wissen Sie, warum man Sie gefesselt hat? Wäre ja eigentlich nicht notwendig gewesen, wie man an mir sieht.“


  „Ich habe randaliert, oben in der Villa, und bin der Chefin an die Gurgel gegangen.“


  Innerhalb weniger Sätze war Emma nicht mehr wiederzuerkennen. Ihre Stimme war fest, ja finster.


  Ich spürte den tiefen Groll, der aus ihr sprach. Das hielt ich für den geeigneten Moment, mit meinen Fragen herauszurücken. Trotz unserer beklemmenden Lage platzte ich vor Neugier.


  „Warum sind Sie eigentlich aus der Klinik abgehauen, als Sie vor einer Woche zu mir kamen?“


  „Woher wissen Sie das?“, kam es von ihr nach einer Pause des Erstaunens.


  „Schahumian hat es mir erzählt, Ihr Pfleger.“


  „Krikor, der Dreckskerl. Mein Pfleger – ha, dass ich nicht lache! Dann hat er Ihnen ja auch erzählt, was für ein Monstrum ich bin. Ist das nicht Grund genug, abzuhauen? An jenem Tag hatte man mir reinen Wein eingeschenkt. Ich hatte schon immer gespürt, dass mit mir etwas nicht stimmte, dass ich irgendwie anders war. Warum ließ man mich und meine Monsterkolleginnen abgeschirmt von der übrigen Welt aufwachsen? Das Leben draußen kannte ich nur von einigen peinlich genau organisierten Gruppenausflügen. UTP – Unterrichtstag in der Praxis nannten sie das. Aber dass ich ein manipuliertes Kunstprodukt war, das keinem anderen Zweck gehorchen sollte, als einem widerlichen, geilen Bock seine Befriedigung zu verschaffen, dass hätte ich mir im Traum nicht vorgestellt. Als Vater hatten sie ihn mir nähergebracht, der im Ausland lebte und mich daher nur gelegentlich besuchen konnte. Irgendwie mussten sie mich ja an ihn gewöhnen. Mails habe ich ihm geschrieben, nein, Mails haben sie mich schreiben lassen, wie sehr ich ihn liebte und wie sehr ich mich freute, bald bei ihm zu sein. Dann am letzten Samstag war es soweit, vorfristig wegen guter Leistungen, wie es hieß. Ich hatte mich schon gewundert, der Unterrichtszyklus war eigentlich noch nicht zu Ende. Mittlerweile hatte ich mitbekommen, warum das alles so überstürzt vor sich ging. Die hatten Wind gekriegt, dass ihr Nest ausgehoben werden sollte, also wollte man schnell noch Kasse machen. Und Krikor, der immer so besorgt um mein Wohlergehen war, hatte alles gewusst, hatte mit denen unter einer Decke gesteckt. Er war der einzige Mann, dem ich einigermaßen vertraut hatte. Einer, der mich nicht immer mit geilen Blicken verschlang und mir nicht, abgedroschene Komplimente sabbernd, den Hintern tätschelte wie all die anderen männlichen Subjekte. Und dann dieser Verrat. Denn er war es, der die Aufgabe hatte, mich vor die schrecklichen Tatsachen zu stellen. Und da bin ich in einem günstigen Moment ausgebüchst. Leider hat man es zu schnell festgestellt und ist mir gefolgt.“


  „Warum sind Sie dann aus meiner Wohnung abgehauen, als ich die Sachen in der Kneipe holen war? Sie waren doch bei mir sicher.“


  „Sie sind ein Mann. Auch Sie hatten mich so merkwürdig angeschaut, so wie alle“, war die lapidare Antwort.


  Ich schwieg betreten.


  Nach einer Weile fuhr sie fort: „Tut mir leid. Außerdem war ich misstrauisch und hatte aus dem Fenster geschaut, wohin Sie gingen. Als Sie in der Kneipe verschwunden waren, sah ich, wie Hugo aus einem Hauseingang kam. Da wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte, und bin getürmt. Aber den Entschluss hatte ich schon vorher gefasst.“


  „Hugo?“


  „Ein anderer aus der Klinik. Er war zusammen mit Krikor hinter mir her.“


  Aha, der Chipmensch. Ich erinnerte mich an die finstere Gestalt, die ich gesehen hatte, als ich die Robotbar betrat, und die nicht mehr da war, als ich wieder herauskam.


  „Und wohin sind Sie dann?“


  „Eigentlich wollte ich zu Heidi, weil ich dachte, dass sie mir helfen würde. Sie war ja eine Frau. Wie naiv ich war!“


  „Sie meinen Heidi Paulus?“


  „Ja.“


  „Woher kannten Sie sie?“


  „Sie arbeitete doch in der Klinik, im Büro, Personalkram oder so etwas. Man konnte sich mit ihr prima unterhalten, damals. Sie gab mir ihre private TA, für den Fall, dass ich einmal Sorgen hätte. Deshalb hatte ich Vertrauen zu ihr. Aber die TA habe ich dann in der Eile bei Ihnen vergessen.“


  „Ich habe sie in Ihrer Jeans gefunden.“


  „Sie haben meine Hosen durchsucht!“, rief sie fassungslos.


  „Das war in dieser Situation wohl kein Verbrechen. Ich habe mir eben Sorgen um Sie gemacht.“


  „Ich muss gleich lachen: Männer und Sorgen machen!“, sagte sie bitter. „Jedenfalls habe ich mich mehrere Tage in der Gegend herumgetrieben, Bahnhöfe und so. Am Montag wollte ich sogar zurück zu Ihnen, um mir Heidis TA zu holen, aber das war wegen des Hochwassers nicht mehr möglich. Am Mittwoch hat mich Hugo dann aufgegabelt. Fragen Sie mich nicht, wie ihm das gelungen ist. Er stand plötzlich vor mir und hat mich zu Heidi geschleppt. Ich habe mich nicht sehr dagegen gewehrt nach all den Tagen des Umherziehens, an denen ich nur von dem lebte, was ich mir erplündert hatte.


  „Und Sie waren dann die ganze Zeit über bei Heidi?“


  „Nein, nur bis Mittwochabend. Ich sollte doch zu meinem Scheißverehrer. Aber der schien mich nicht mehr zu wollen. Wenn ich es richtig verstanden habe, war ihm die Sache zu heiß geworden. Er wollte erst Gras darüber wachsen lassen. Glücklicherweise schien er für mich schon bezahlt zu haben. Diesem Umstand verdanke ich wohl, dass ich überhaupt noch lebe. Sonst wäre es mir wahrscheinlich ergangen wie Krikor.“


  „Sie wissen, dass er tot ist?“


  „Ja, ich war doch dabei. Er hatte keine Chance. Heidi hat ihm die Pistole an den Kopf gehalten, gerade in dem Moment, als er überrascht feststellte, dass ich auch in der Wohnung war. Und dann einfach: Peng! Es war ein grässlicher Anblick.“


  Sie fing wieder zu weinen an. Ich wartete, bis sie sich von selbst beruhigt hatte.


  „Wissen Sie eigentlich, wer Ihr, wie soll ich sagen, wer für Sie bezahlt hatte? Ich meine, wer Ihr Verehrer in Wirklichkeit war?“


  „Nein, ich kannte ihn nur vom Sehen.“


  „Hatten Sie das T-Shirt, das Sie trugen, als Sie bei mir waren, von ihm?“


  „Ja, es war mein Lieblings-T-Shirt, so schön pink. Warum wollen Sie das wissen?“


  „Ach, nur so, war mir gerade eingefallen.“


  Ich wollte sie mit der Wahrheit über ihren Verehrer verschonen. Vielleicht hätte sie es auch gar nicht begriffen. Sie hatte ja nur ihr Retortenleben kennengelernt.


  „Warum wollen Sie das wissen?“, fragte sie noch einmal, jetzt energischer.


  Eine Antwort blieb mir erspart, denn just in diesem Augenblick geisterten blassgrüne Lichtreflexe durch unser Verlies. Sie waren nur schwach, reichten aber, um den Raum in einen infernalischen Schein zu tauchen. Genau so stellte ich mir die Hölle vor. Ich erhaschte einen Blick auf Emmas gespensterhaft wirkendes Gesicht. Selbst jetzt konnte man ihm seine Ästhetik nicht absprechen. Ich sprang auf und eilte an eines der Fenster, denn dort war der Ursprung des Lichts. Ich hatte gerade noch Zeit, zu beobachten, wie ein paar gelbe, konzentrische Kreise oben auf der Wasseroberfläche tanzten, dann war es schon wieder dunkel.


  „Was war das?“, fragte Emma ängstlich.


  „Scheinwerfer, es könnte sein, dass meine Freunde angekommen sind. Lassen Sie uns eine Weile still lauschen, ob wir irgendwelche Geräusche vernehmen können“, flüsterte ich.


  Aber so leise wir auch waren, wir hörten nichts. Nach einigen Minuten begann der Lichtertanz aufs Neue. Diesmal dauerte er länger. Ich stand am Fenster, konnte aber nichts Genaues erkennen. Wieder wurde es dunkel. Fast gleichzeitig vernahmen wir ein dumpfes Brummen, das allmählich leiser wurde, bevor es ganz verstummte. Ich kannte dieses Geräusch vom Tauchen. So hörte sich ein Motor unter Wasser an.


  „Ein Boot“, raunte ich Emma zu.


  Mehr getraute ich mir nicht zu sagen, denn das Geräusch hatte sich eindeutig entfernt.


  Aber da hatte ich ihre Kombinationsgabe unterschätzt. „Jetzt sind sie abgehauen, und wir werden verdursten“, sagte sie merkwürdig gefasst.


  Ich schwieg. Vielleicht wirst du bald mehr als genug zu trinken bekommen, dachte ich bei mir. Ich setzte mich neben sie und erwartete, dass sie jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen würde. Ich überlegte, ob es vielleicht doch Sinn machte, nach der Zahlenkombination für den Öffnungsmechanismus zu suchen. Wenn ich für jede auszuprobierende Kombination zehn Sekunden benötigte, machte das summa summarum achtundzwanzig Stunden. Mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit könnte ich es bereits nach vierzehn Stunden schaffen. Wenn man nun noch darauf spekulierte, dass es sich um eine einfach zu merkende Zahlenkombination handelte, wie viermal die Fünf oder Eins-Zwei-Drei-Vier, könnte ich noch viel schneller am Ziel sein. Emma könnte das gleiche an der anderen Tür ausprobieren; das würde unsere Chance verdoppeln. Aber wer sagte mir, dass der Mechanismus überhaupt noch funktionierte? Falls man die Stromaggregate abgeschaltet hatte ...


  Doch ich kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen. Ich erschrak fast, als sich Emma mit einem tiefen Seufzer an mich kuschelte. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. Diesmal ließ sie es geschehen. Krampfhaft versuchte ich daran zu denken, dass ihr natürliches Alter nur acht Jahre betrug.


  „Wissen Sie, was ich mich gerade frage?“, begann sie nachdenklich. „Wieso kommen Sie eigentlich hierher? Sie haben doch mit der ganzen Sache nichts zu tun!“


  Ich antwortete nicht. Ich war schon seit ein paar Sekunden auf ein leises Geräusch aufmerksam geworden, das langsam in mein Bewusstsein drang. Es klang wie das Plätschern von Wasser. Gleichzeitig stieg mir ein übler Geruch in die Nase. Das Badezimmer! Elektrisiert sprang ich auf und tappte in die Richtung, in der ich die Tür vermutete. Schon auf dem Wege dorthin trat ich in Wasser.


  Hinter mir hörte ich Emma kreischen: „Was ist das?“


  Mir schwante nichts Gutes. Im Bad angekommen wandte ich mich dem Klosettbecken zu. Ich bückte mich und griff in die Schüssel. Meine Hände tauchten in Wasser, das sich über den Beckenrand ergoss. Es stank nach Kloake. In einer ersten Regung klappte ich den Klosettdeckel nach unten und war mir gleich darauf bewusst, wie sinnlos das war. Ich riss mir das Hemd vom Leib und stopfte es in den Abfluss. Zu wenig. Die Hosen folgten den gleichen Weg. Dann hatte ich den Eindruck, dass ich den Fluss zum Stillstand gebracht hatte.


  Diese Hundesöhne! Sie hatten wohl, solange sie selbst hier waren, die Kanalisation blockiert und sie nun, als sie das Haus verließen, freigegeben. Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Direkt neben mir plätscherte noch etwas anderes. Die Waschkommode! Ich fingerte an der Armatur, und es gelang mit tatsächlich, den Schließmechanismus des Abflusses zu finden. Aber es nützte nichts, die Brühe kroch jetzt aus dem Überlauf. Ich zog meine Unterhose aus und quetschte sie in den Schlitz. Dabei hörte ich es schon aus einer anderen Richtung glucksen. Die Badewanne war dabei, sich zu füllen. Einen Verschluss konnte ich nicht finden. Damit hatte ich schon in so manchem Hotel Probleme gehabt, und das bei Licht!


  „Emma, ich brauche Ihre Sachen, alles, was Sie auf dem Leibe tragen!“, rief ich nach hinten.


  „Wieso denn das?“, kam es aus der Nähe.


  „Fragen Sie nicht, ziehen Sie sich aus!“


  Ihre Naivität ging mir auf die Nerven. Doch dann hörte ich die Geräusche knisternden Stoffs. Sie reichte mir etwas. Dem Gefühl nach waren es Shorts, vielleicht sogar die, die ich ihr vor einer Woche gegeben hatte. Aber das war nebensächlich. Ich presste sie auf den Abfluss und stellte mich darauf. Ich stand bis zu den Knien in der Kloake.


  „Los, was haben Sie noch?“


  Der Überlauf musste auch versorgt werden.


  Sie reichte mir ihr T-Shirt. „Die Unterwäsche auch?“, fragte sie ängstlich.


  „Ja, doch, die auch!“, wurde ich ärgerlich.


  „Aber dann bin ich doch nackt!“


  „Na und, das bin ich schon längst. Uns sieht hier ohnehin keiner. Okay, lassen Sie Ihre Unterwäsche noch an; vielleicht brauchen wir sie doch nicht“, lenkte ich ein, in der Hoffnung, dass ich die Brühe zum Stillstand gebracht hatte. Typisch Teenager, schoss es mir durch den Kopf.


  „Sehen Sie mal nach, ob die Pfropfen im Klosett und im Waschbecken noch halten; ich kann hier nicht weg. Oder warten Sie; lösen Sie mich lieber ab, ich sehe selber nach.“


  Sie nahm meine Position ein und fragte: „Was ist denn das? Das stinkt ja bestialisch!“


  „Das ist das, was wir eigentlich lieber in der anderen Richtung verschwinden sehen: Fäkalien und andere Abwässer.“


  „Fäka… was?“


  „Exkremente, Scheiße, Kacke oder wie immer Sie das nennen mögen!“, schrie ich sie an.


  Ich war mit meinen Nerven am Ende. Es kam keine Antwort. Stattdessen hörte ich sie würgen.


  Ich konnte mich nicht um sie kümmern. Die Pfropfen saßen noch fest. Aber trotzdem hörte ich es von irgendwoher munter sprudeln. Ich tastete in der Dunkelheit herum, konnte aber den Ursprung des Geräuschs nicht finden.


  Plötzlich sagte Emma mit schwacher Stimme: „Ich kann nicht mehr.“ Sie stieg aus der Wanne und ging platschend aus dem Badezimmer.


  Sie tat mir zwar leid, aber trotzdem rief ich ihr hinterher: „Wollen Sie lieber in der Kloake ersaufen?“


  Keine Antwort.


  Währenddessen hatte ich die Quelle des Sprudelns ausfindig gemacht. Im Boden des Badezimmers war ein Gully eingelassen. Durch diesen drückte es, einer kleinen Fontäne gleich, mehr Wasser herein als durch alle anderen Abflüsse zusammen. Da half auch keine Kleidung mehr. Erst recht nicht, da ich mich ja nicht überall gleichzeitig draufstellen konnte.


  Resigniert folgte ich Emma ins andere Zimmer und ließ mich einfach auf den Boden fallen, mitten in die stinkende Brühe, die sich mehr und mehr ausbreitete.


  Altenburger, wo bleibst du? Ich hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Ob es schon nach Mitternacht war? Egal, selbst im ungünstigsten Fall hätten sie schon da sein müssen. Was war passiert? Ein schlimmer Verdacht stieg in mir auf. Wollte Lisa vielleicht selber Detektiv spielen? Wollte sie auf eigene Faust ermitteln, ohne Altenburger einzuschalten, um die große Story auszugraben? Der Sache war sie nicht gewachsen, genauso wenig wie ich ihr gewachsen war. Vielleicht war sie längst hier gewesen und überwältigt worden? Vielleicht war sie schon tot?


  Emmas Stimme weckte mich aus meinen düsteren Gedanken. Sie sagte schüchtern: „Wir könnten doch ins andere Zimmer gehen und die Tür hinter uns zumachen.“


  Ich musste fast lachen, so absurd und naiv zugleich hörte sich ihr Vorschlag an. Aber dann sagte ich mir, dass wir es ja probieren könnten, auch wenn es uns nur einen kleinen Aufschub brachte. Ich schloss die Tür zum Bad, dann die zwischen den beiden Zimmern. Doch diese wollte nicht geschlossen bleiben, ich selbst hatte sie ja demoliert. Ich befahl Emma, sich dagegen zu lehnen, und überprüfte mit der Hand, wie viel von der Brühe noch hindurchgeflossen kam. Es war minimal. Aber es dauerte nicht lange, bis wir mehr und mehr den Druck von der anderen Seite zu spüren bekamen. Keine zehn Minuten würden wir noch standhalten können. Ich überlegte fieberhaft, fand aber keine Lösung für das Problem.


  Schließlich wies ich Emma an, sich in Deckung zu bringen. Dann ließ ich die Tür los. Die hereinschwappende Welle hätte mich fast von den Beinen geholt. Nachdem das Niveau sich ausgeglichen hatte, reichte mir die Kloake bis knapp unter die Knie. Vor einer Woche, entsann ich mich, hatte ich genauso dagestanden, als ich mein Velomat aus dem Keller gerettet hatte. Aber da hatte es noch einen Ausweg gegeben.


  Hatte der Herr meines Schicksals mir seinerzeit lediglich eine Galgenfrist eingeräumt, um nun die Sache zu vollenden? Und war ich vom Piraten vor dem Ertrinken gerettet worden, nur damit ich jetzt viel jämmerlicher zu Grunde ging? Warum hatte man mich da nicht gleich ersaufen lassen? Ich war doch damals schon hinüber gewesen. Der Todeskampf hatte maximal eine Minute gedauert. Dieser hier würde viel qualvoller sein. Wie viel Zeit hatten wir noch, eine halbe Stunde oder eine ganze? War es dann nicht besser, kurzen Prozess zu machen und von eigener Hand zu sterben? Aber wie? Mit dem Kopf gegen die Wand? Die Schlagadern aufreißen oder an der Türklinke erhängen? Ich wusste, ich würde es nicht über mich bringen. Aber konnte ich wenigstens Emma den Todeskampf ersparen? Sollte ich sie töten? Unsinn! Ich musste kämpfen, solange es noch ein Fünkchen Hoffnung gab. Wenn ich nur wüsste wie!


  Die stinkende Brühe stieg weiter. Ich zog Emma nach oben, denn im Sitzen wurde es bald gefährlich. Sie wimmerte schon wieder. Ich riss ein Fenster auf und trommelte wie ein Verrückter gegen das Panzerglas. Natürlich vergebens. Dann wandte sich meine Wut gegen die Tür, die auf den Flur führen musste. Ich warf mich mit aller Macht dagegen, wieder und wieder, und hoffte, der zunehmende Wasserdruck würde das Seine dazutun. Auch diese Anstrengungen waren vergeblich.


  Irgendwann hörte ich auf, musste aufhören, da die Kloake mittlerweile so hoch gestiegen war, dass ich keinen richtigen Anlauf mehr nehmen konnte. Vom Nachbarraum drang ein dumpfes Geräusch herüber. Dort musste die Tür zum Bad geborsten sein. In wenigen Minuten würde ich schwimmen müssen. Ich hörte, wie sich Emma am Fenster zu schaffen machte.


  „Was haben Sie vor?“


  „Ich will mich auf die Fensterbank stellen. Mir steht das Zeug bald bis zum Hals, und ich kann doch nicht schwimmen!“


  Aha, das war also bei ihrer „Ausbildung“ auch zu kurz gekommen.


  Ich schob mich durch die Fluten und half ihr beim Hinaufsteigen. Dann kletterte ich ebenfalls nach oben.


  Wie wir so dastanden und uns aneinander festhielten, wurde ich plötzlich ganz ruhig, jetzt, da die Gewissheit über mich gekommen war, dass es unaufhaltsam dem Ende entgegen ging. Wieder musste ich an die Zahlenkombination für die Türöffnung denken. Mir war, als ob ich einen wichtigen Gedanken nicht zu Ende gedacht hatte, vorhin, als ich von den Sprudelgeräuschen im Bad unterbrochen wurde. Zahlenkombination – Relais – Elektromagnetismus – Strom – Strom! Richtig, ich hatte daran gedacht, dass die Energieversorgung nur mit Notstromaggregaten aufrechterhalten worden war. Liefen die noch immer, nachdem das Pack die Flucht angetreten hatte? Wenn nicht, dann dürften auch die Relais nicht mehr funktionieren und die Türen ...


  Das musste ich sofort ausprobieren. Ich sagte Emma, sie solle bleiben, wo sie war, und schwamm los. Obwohl das Wasser die Tür bereits vollkommen bedeckte, fand ich sie überraschend schnell. Ich ließ mich nach unten sinken und presste die Hände flach auf die Tür, um sie zur Seite zu schieben. Sie bewegte sich kein Stück. Ich versuchte es in die andere Richtung – und es funktionierte! Leichter, als ich gedacht hatte, setzte sie sich ein Stück in Bewegung. Mein Herz machte einen Freudensprung.


  Nun musste ich aber erst einmal zu Luftholen nach oben. Ich klammerte mich am Türrahmen fest und wunderte mich, dass der Pegel in unserem Wassergefängnis nicht sank. Ich hatte erwartete, dass die Kloake sich in den Flur ergießen würde. Der aber schien längst überflutet zu sein. Ich verspürte sogar eine Gegenströmung, die den Untergang unseres Kerkers beschleunigen würde.


  „Sind Sie noch da?“, hörte ich Emma ängstlich rufen.


  „Ja, ich habe die Tür aufbekommen. Aber auf der anderen Seite ist auch nichts als Wasser. Können Sie wirklich nicht schwimmen? Auch kein kleines Stückchen?“


  „Nein, wirklich nicht. Was haben Sie vor?“


  „Ich will versuchen, die über uns liegende Etage zu erreichen. Ersparen Sie mir lange Erklärungen, wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn ich es schaffe, hole ich Hilfe und bringe Sie hier raus, versprochen.“ Tot oder lebendig, setzte ich in Gedanken hinzu.


  „Lassen Sie mich nicht allein!“, hörte ich sie noch schreien, dann tauchte ich wieder unter und schob die Tür vollends auf. Auf der anderen Seite ließ ich mich nach oben treiben und stieß mit dem Kopf an die Decke, ohne aus dem Wasser herausgekommen zu sein. Das hatte ich fast erwartet. Ich tauchte zurück in unser Verlies, um meine Lungen vollzupumpen. Auf Emmas Gezeter achtete ich nicht.


  Bevor ich mich auf den Weg machte, ließ ich vor meinen Augen die Strecke ablaufen, die ich nehmen musste – wie ein Bobfahrer vor dem Start. Wenn ich es richtig in Erinnerung hatte, würde ich einfach geradeaus drauflos schwimmen müssen, dann leicht nach rechts zur Wendeltreppe hin und schließlich hinauf.


  Dachte es und tauchte unter. Aber bereits nach zwei Schwimmstößen war der Weg zu Ende. Eine Wand! Hatte ich mich geirrt? Klar, ich kam doch jetzt aus einem anderen Zimmer, aus Emmas Zimmer. Also, erst einmal nach links und dann den Gang entlang. Ein zweiter Fehler wäre tödlich. Die Zeit war so schon knapp genug. Mit der rechten Hand streifte ich an der Wand entlang, um mitzubekommen, wann sie zu Ende war. Erste Anzeichen von Sauerstoffnot machten sich bemerkbar. Ich intensivierte meine Anstrengungen.


  Jetzt war der Weg zur Wendeltreppe hin frei. Der Druck in meiner Lunge wurde stärker. Sterne tanzten vor meinen Augen. Oder waren es Lichtreflexe? Meine Hände bekamen etwas zu fassen. Das musste das Treppengeländer sein. Die Sauerstoffnot hatte jetzt fast das Stadium erreicht, bei dem ich im See aufgegeben hatte. Doch jetzt presste ich die Lippen aufeinander. Lieber sollten die Lungen platzen. Ich blickte nach oben und stieß mich vom Boden ab.


  Das letzte, was meine schwindenden Sinne wahrnahmen, war ein gleißender Schein. Licht am Ende des Tunnels.


  Dann trennten sich Geist und Körper. Der unsterbliche Teil von mir stieg weiter in die Höhe. Von oben konnte ich Richards leblosen Leib auftauchen sehen, direkt vor zwei Männern in gelben Anzügen, die bis zur Brust im Wasser wateten. Das Licht ihrer Helmlampen beschien meinen Körper.


  „Mensch, Kevin, eine Leiche.“


  „Wo kommt die plötzlich her? War doch eben noch nicht da.“


  „Muss von unten gekommen sein. Ob er das ist?“


  „Keine Ahnung. Ist ja völlig nackt. Du, der ist noch warm.“


  „Das muss nichts zu sagen haben. Das Wasser ist ja auch nicht viel kälter.“


  „Bringen wir ihn trotzdem raus, Paule. Vielleicht ist da noch etwas zu machen.“


  „Wenn du meinst. Ob da noch mehr unten sind?“


  „Nachschauen sollten wir auf jeden Fall. Schick doch mal einen Tauchroboter herüber!“


  Meine Seele ist mittlerweile so hoch gestiegen, dass sich ihr Blickfeld auf die Umgebung des Hauses erweitert hat. Boote des Katastrophenschutzes sind zu sehen, dazwischen ein blaues der Polizei, von dessen Deck aus ein Mann mit einem Megaphon den Einsatz leitet. Seine Stirnglatze funkelt feucht im Scheinwerferlicht. Inspektor Altenburger?


  Höher und höher geht es. Bald schon sind die Umrisse Berlins zu erkennen. Es ist nicht das gewohnte Lichtermeer, eher ein mattes Schimmern. Während meine Seele immer weiter steigt, beginnt Richards Leben, rückwärts abzulaufen, zuerst langsam, dann immer schneller. Es ist kein Film, sondern Momentaufnahmen: Klara Hendriksen – Anton Bartonello – Checkpoint Charlie – der Pirat im Plastiksack – Lisa, wie sie sich nach dem Niederschlag über mich beugt – der Pirat und Richard auf der Flucht vor dem Schwimmroboter – der verrückte Maler – Richard ertrinkt – mein Vater mit dem Transistorradio auf dem Bauch – Rosi mit den Kindern auf dem Bahnsteig – der durchgedrehte Pfarrer im Kerzenschein – die vollbusige Frau von der Anlaufstelle für Katastrophenhilfe – Lisa in ihrer Küche – der Penner im Supermarkt – ich schaue aus dem Fenster und sehe nur Wasser – Emma in Shorts und T–Shirt – Emma klatschnass vor meiner Wohnung – Emma ...


  Meine Seele mag jetzt die Flughöhe eines Jets erreicht haben. Im Osten wölbt sich über der Erdkrümmung das erste Morgenlicht.


  Weiter geht die Reise in die Vergangenheit: Richards Auftraggeber setzt ihn frei – Roberta knallt die Tür zu und geht – Richard als Muschkote während der Italienkrise – Studium der experimentellen Informologie – Richard mit Eltern und Zuckertüte.


  Die Erde ist jetzt nur noch eine blaue Scheibe von der Größe der Sonne.


  Kindergarten – Säugling – flutsch, ich tauche mit den Füßen voran in etwas glitschig Warmes. Der Atem wird mir genommen, aber es geht auch ohne sehr gut – sanfte Wellen umspielen meinen Körper – ein leichtes Schaukeln – Wärme – Geborgenheit. Karibik? Unsinn, das war in einem anderen Leben.


  Die Erde ist zu einem Staubkörnchen geschrumpft. Gleichzeitig schrumpfe auch ich immer weiter, bis ich mich in einem Nichts auflöse. Meine Seele jedoch fliegt immer schneller. Schon ist die Spiralstruktur der Galaxis deutlich zu erkennen, wenig später gibt auch jene nur noch ein Lichtpünktchen ab, das langsam verlischt. Raum und Zeit vermengen sich. RX-Fünftausendsiebenhundertdreiundachtzig ist angekommen, pünktlich wie im Großen Stellarium vorgesehen.


  „Schuldig!“, sagte der Alte mit dem gutmütigen Gesicht und den langen Haaren, vermutlich der Richter. Er ließ den Hammer auf sein Pult fallen.


  „Schuldig!“, wiederholten die drei neben ihm, Simmank, Professor Domaschke und Irene, und nickten mit ihren Häuptern.


  „Aber er hat doch nichts Unrechtes getan!“, rief Karl-August verzweifelt und rückte seinen Heiligenschein zurecht. Er erhob sich von seiner Bank und trat vor den Alten hin. „Ich verlange, dass die Zeugen noch einmal vernommen werden!“


  „Abgelehnt!“, sagte der Richter und biss in seinen Napfkuchen.


  „Abgelehnt!“, nickten die drei anderen.


  „Ich bin schuldig“, murmelte ich vor mich hin.


  „Unsinn, du bist nicht schuldig“, hörte ich Lisa sagen. Ich sah mich um, konnte sie aber nirgendwo erblicken.


  In diesem Moment trat ein Engel durch das Sternentor. Das Blau seines Gewandes stand in einem wunderbaren Kontrast zu seinen blonden Locken.


  „Emma!“, rief ich aus. „Sie ist doch ertrunken!“


  „Nein“, raunte Lisa, „sie hat in einer Luftblase überlebt.“


  „Aber dann ist er ja gar nicht schuldig!“, rief der Alte mit vollem Mund und ließ abermals den Hammer krachen.


  „Nein, nicht schuldig!“, riefen Irene und Simmank im Duett. Nur der Professor wackelte misstrauisch mit dem Kopf.


  Von links näherte sich plötzlich ein Pfarrer. Er hielt einen Ständer mit Kerzen und schritt andächtig am Tribunal vorüber. Karl-August warf sich händeringend vor ihm auf die Knie.


  Der Richter rief aufgebracht: „He, Sie da mit dem Licht, was haben Sie hier zu suchen!“ Und nach einer Weile des Überlegens: „Sind Sie nicht der Archebauer aus Karlshorst?“


  „Genau der bin ich“, warf der Pfarrer über seine linke Schulter zurück.


  „Dann sollten wir uns zusammentun; auch ich habe Pläne für eine Lebensinsel.“


  „Und für eine Zwitscherglocke“, hörte ich mich murmeln.


  „Zwitscherglocke?“, fragte Altenburgers Stimme, der ebenfalls unsichtbar blieb.


  „Richard, es ist alles in Ordnung“, vernahm ich Lisa von weitem.


  Zum dritten Mal ließ der Alte seinen Hammer niedersausen. „Die Sitzung ist geschlossen!“
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  Ende


  Drei Wochen brauchte ich, bis ich körperlich wieder voll hergestellt war. Psychisch dauerte es mehrere Jahre, bevor ich mich als einigermaßen geheilt betrachten konnte. Noch heute verfolgen mich die Schreckensbilder im Traum.


  Was ist abschließend zu den beteiligten Personen zu sagen?


  Mein Vater verstarb einhundertdreijährig eines natürlichen Todes. Die zweite Flut hatte er in ihren Anfängen noch mitbekommen. Er nahm Rosi und Otto in seinen Bungalow auf, bis diese sich entschlossen, in die deutsche Kolonie im afghanischen Hochland auszuwandern. Lilo, das Baby, war wenige Wochen nach Ereignissen von damals gestorben.


  Lisa, die mich aufopferungsvoll gesund pflegte, machte im Krankenhaus die Bekanntschaft von Simmank. Schon vier Monate später liefen sie in den Hafen der Ehe ein. Auf ihrem Polterabend lernte ich Simmank von einer ganz anderen Seite kennen. Er war ausgelassen und erfrischend informell – einfach nicht wiederzuerkennen. Während der zweiten Flut sind sie nach Thüringen gezogen, wo Lisas Familie mehrere Hängegärten besitzt. Das letzte Mal haben wir uns vor mehr als zehn Jahren gesehen. Ich glaube nicht, dass unser Hausboot noch einmal so eine lange Reise durchstehen wird.


  Altenburger wurde nach der Aufdeckung des Klonskandals zum Chefinspektor befördert. Es hat ihm kein Glück gebracht. Wenig später kam er bei dem großen Elbdammbruch ums Leben.


  Das Trio Klara Hendriksen, Heidi Paulus – die tatsächlich auch Hendriksen hieß – und der Chipmensch wurden noch vor meiner Rettung von Polizeikräften gestellt. Dem Chipmenschen wurde beim Fluchtversuch in die Brust geschossen. Er verstarb noch an der Unglücksstelle. Heidi Paulus stellte sich der Anklage als Kronzeugin zur Verfügung und kam mit einer Bewährungsstrafe davon. Die Hendriksen verbrachte mehrere Jahre in Untersuchungshaft. Wegen dringlicherer Aufgaben der Staatsgewalt wurde ihr nie der Prozess gemacht. Bei der Amnestie von 2053 kam auch sie auf freien Fuß. Danach verlor sich ihre Spur.


  Professor Domaschke wurde bereits kurz nach seiner Festnahme wieder freigelassen. Offiziell hieß es, er sei als unschuldiges Opfer von der Hendriksen hinters Licht geführt worden. Später sickerte durch, dass er von der Regierung den Auftrag erhalten hatte, gewisse Forschungen zur besseren Anpassung des Menschen an die neuen Umweltbedingungen durchzuführen. Was daraus geworden ist, entzieht sich meiner Kenntnis.


  Und Emma? Sie sitzt an der Reling, mit dem Rücken zu mir, und blickt wie jeden Tag in den Regen hinaus. Ihre schön geschwungene Nackenlinie bildet den perfekten Kontrast zu der tropfendurchsiebten Wasserfläche. Der Pirat hatte sich geirrt: Sie ist nicht schneller gealtert als ein gewöhnlicher Mensch. Und ihr Verstand ist ganz jung geblieben.
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  Über den hnb-verlag


  Der hnb-verlag ist ein junger, aufstrebender Verlag, der mit ausgesuchten, qualitativ hochwertigen Veröffentlichungen eine Nischenposition auf dem Buchmarkt besetzt.
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  Berlin-Charlottenburg, am Kaiserdamm: ein 100 Jahre altes, typisches Berliner Mietshaus, stellvertretend für so viele andere.


  Seine fiktive Geschichte erzählt in humorvoller und warmherziger Weise von den kleinen und großen Sorgen seiner Bewohner und ruft Erinnerungen wach an Kaisers Zeiten, die Goldenen Zwanziger, das Hitler-Berlin, die Zeit der Berliner Mauer, die Wiedervereinigung bis hin zur Jahrtausendwende.


  Unterhaltsam, aber auch nachdenklich schildert die Geschichte nicht nur die persönlichen Schicksale der Menschen, die in diesem Haus leben, sondern wirft auch einen Blick auf die politischen Entwicklungen der jeweiligen Zeit, die Modeerscheinungen, die Musikstile und vieles andere mehr.


  Dabei kommen natürlich auch die berühmte „Berliner Schnauze“ und der typische Berliner Humor nicht zu kurz.


  Mit einem Vorwort des Schauspielers Anton Rattinger, bekannt aus Film, Fernsehen, Musical und Theater:


  „All das Erzählte spielt sich vor dem Hintergrund des politischen, wirtschaftlichen und soziokulturellen Geschehens ab und macht daher die Lektüre des Buches auf mehreren Ebenen gleichzeitig interessant und äußerst lesenswert. Doch das Wichtigste: Man erkennt in und vor allem hinter den Zeilen stets den Autor, den wissenden, neugierigen und humorvollen Berliner, der seine Heimatstadt und seine Berliner liebt.“ (Anton Rattinger)
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